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Plädoyer für einen 
„Langstreckenläufer”
„Es kann nicht sein, dass der große Dokumentarfilm in der ARD nur im Sommer während der Talk-
showpause läuft. Damit entwertet man ein Genre und missachtet es. Dokumentarfilme sind keine
Lückenbüßer”, sagt die Journalistin und Dokumentarfilmerin Sabine Rollberg im M-Interview (S.
12–13). Von den Fernsehsendern eher als Quotenkiller gesehen, ist der Dokumentarfilm nach wie
vor ein ungeliebtes Film-Kind. Dokumentationen werden „Unter Wert gehandelt” so der aktuelle M-
Titel von Fritz Wolf – durchaus ein gewolltes Plädoyer für den Dokumentarfilm. Dass dieses Film-
genre nicht Tod zu kriegen ist – obwohl schon oft vorhergesagt, ist vor allem leidenschaftlichen Fil-
memacher_innen zu danken. Trotz teils prekärer Arbeitsbedingungen, unter anderem geprägt durch
eine schwierige Förderbürokratie und miese Bezahlung bescheren sie Deutschland immer wieder
gute – letztlich auch preisgekrönte – Filme. Sie haben „Mut für Alltägliches”. Denn „die wahren

großen Geschichten sind die kleinen”, ist Dokumentarfilmer Jean Boué überzeugt (S. 14–15). Sie wissen
um die Bedeutung von Nachhaltigkeit und Hintergründigkeit gesellschaftlich relevanter Stoffe im Umfeld
schneller Bilder und massenweiser – häufig oberflächlicher – Information. Dabei bietet das Digitale, auch
geprägt durch die sozialen Medien, dem Dokumentarfilm viele Möglichkeiten für neue Erzählweisen, für
cross- und transmediale Projekte. Ein Beispiel dafür „#uploading_holocaust” von der gebrueder beetz film-
produktion, das auf der DOK Leipzig (S. 20) Ende Oktober Premiere haben wird.

Dieser M-Ausgabe liegt der Antrag für den Presseausweis 2017 bei. Er kann ab sofort bei ver.di in den Län-
dern beantragt werden. Hinweise, Ansprechpartner und das neue Formular auch unter:
http://dju.verdi.de/service/presseausweis.

Ein weiterer Hinweis auf ein medienpolitisches Thema sei an dieser Stelle gestattet, lohnt einen Klick ins
Internet: http://rundfunk.verdi.de/medienpolitische-tagung. „Rundfunk im Abseits” – Wie viel Sport
braucht das öffentlich-rechtliche Programm” ist der Titel der nächsten medienpolitischen Tagung von
ver.di, DGB und Hans-Böckler-Stiftung auf Einladung des Bayerischen Rundfunks am 25./26. Oktober auf
den Medientagen in München. Dieser Termin ist natürlich auch auf M Online im Service zu finden, ebenso
wie weitere interessante Veranstaltungen, Seminarangebote, Buch- und Filmtipps: https://mmm. ver -
di.de/service. Wer immer auf dem Laufenden sein will, was in der Medienbranche aus M-Sicht gerade
passiert, kann dazu nahezu täglich Neues auf M Online sichten: https://mmm.verdi.de. Und wer sich
nicht jeden Tag seine aktuelle M im Netz abholen kann, aber regelmäßig die M-„Zeitschrift” haben möchte,
dem ist der 14tägige Newsletter zu empfehlen. Das nächste M-Themenheft erscheint im Dezember. 

Karin Wenk, verantwortliche Redakteurin
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Mehr Aussteller, mehr Innovatio-
nen und eine Reihe medien -

politischer Branchengespräche
auf der IFA 2016. Die weltweit be-
deutendste Messe für Consumer

und Home Electronics zählte in
diesem Jahr 240.000 Besucher.

Mit dabei Fernsehsender wie n.tv
– unser Foto. 

M berichtete erstmals aktuell
online https://mmm.verdi.de  
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on der klassischen Jour-
nalistin mit abgeschlos-
senem Journalistikstu -
dium an der TU Dort-
mund zur Twitter-Mana-

gerin, die für ihre Kunden nicht nur
Veranstaltungen auf Twitter begleitet,
sondern auch Twitter-Accounts aufbaut
und in Vorträgen, Seminaren und Blogar-
tikeln Journalist_innen das Medium Twit-
ter näherbringt. Das ist der Werdegang
von Christina Quast, die sich in ihrem
Twitter-Profil selbst mit „freiberuflich als
#Hashtaghüterin” beschreibt. Diesen Be-
griff hat die Teilnehmerin einer Veranstal-
tung ihr einst auf Twitter verpasst und
weil er so treffend ihre Arbeit, nämlich
das Überwachen von Hashtags, be-
schrieb, hat Quast die Kollegin gebeten,
ihn als Berufsbezeichnung nutzen zu 
dürfen und ihn seitdem zu ihrem Label
gemacht.

Von Beginn an war Quast freiberuflich tä-
tig, zunächst als Journalistin unter ande-
rem für die dpa, den WDR oder das Grim-
me-Institut. Unter den sozialen Medien
war Twitter schon immer ihr bevorzugtes
Netzwerk, auch privat. Ihren ersten Ac-
count richtete sie 2009 ein, noch bevor
sie sich ein Facebook-Profil zulegte. Im
Gegensatz zum geschlossenen und stark
gefilterten Facebook schätze sie an Twit-
ter vor allem, dass es öffentlich und live
ist. Auch, wenn die Meldungen dort na-
türlich nicht verifiziert seien, habe Twit-
ter viele Eigenschaften einer Nachrich-
tenagentur und eigne sich daher be -
sonders als ergänzendes Medium für die
journalistische Berichterstattung. Unter
ihren Journalistenkolleg_innen war Quast 
zunächst jedoch die einzige, die Twitter

nutzte: „Und dann kam
es irgendwann so, dass
bei Veranstaltungen oder
in den Redaktionen Twit-
ter immer an mir hängen -
geblieben ist. Da hieß es
dann immer: Du twitterst
doch”, sagt sie, „und ich
hab es dann gemacht, weil ich immer die-
jenige war, die schon getwittert hat.” Als
sich die Anfragen für die Live-Begleitung
von Veranstaltungen dann häuften, ent-
stand schnell die Idee, daraus ein ge-
schäftliches Angebot zu machen und frei-
beruflich von Veranstaltungen und Kon-
ferenzen zu twittern. So ist kurze Zeit spä-
ter aus der Journalistin Christina Quast
die Hashtag hüterin Christina Quast ge-
worden. 

Heute twittert die Hashtaghüterin
schwerpunktmäßig auf Veranstaltungen
und Konferenzen, hauptsächlich im Be-
reich Kultur und Medien, manchmal von
Sportevents wie etwa den Kanu-Welt-
meisterschaften. Für eine Handvoll von
Verbänden und Institutionen managt
Quast daneben auch deren Twitter-Ac-
counts, schreibt für das Grimme-Institut
Texte zum Thema digitale Gesellschaft,
gibt Seminare an Medien- und Kulturin-
stitutionen und erklärt Journalist_innen
in Vorträgen das Recherche-Medium
Twitter. Doch ihr Beruf als Hashtaghüte-
rin hat sie mittlerweile auch wieder zu-
rück zum Printjournalismus geführt, zu-
rück zu ihren Anfängen also. Seit Anfang
des Jahres schreibt Quast zusammen mit
einem Kollegen die Internetwerkstatt für
die „drehscheibe”, ein Magazin für Lokal-
journalisten, das von der Bundeszentrale 
für politische Bildung in Zusammenarbeit

mit dem Projektteam Lokaljournalisten
(PLJ) herausgegeben wird. 

Ihr Eindruck ist, dass Twitter mittlerweile
auch im Journalismus hierzulande ange-
kommen ist. Viele große Redaktionen 
haben professionelle Social-Media-Teams
aufgebaut und die Twitterei ist längst
nicht mehr nur eine Nebenbeschäfti-
gung, die etwa auf den Praktikanten ab-
gewälzt wird. Mit den Standards in Eng-
land oder den USA aber, wo der Umgang
mit Twitter längst zum journalistischen
Handwerkszeug gehört, könne man den-
noch nicht mithalten und gerade bei frei-
en Journalist_innen oder in kleineren Lo-
kalredaktionen gebe es oft noch erhebli-
chen Nachholbedarf, was die Einbindung
von Twitter in Berichterstattung und Re-
cherche angehe.

Dabei lohne es sich für Journalist_innen
auch jetzt noch, sich mit Twitter intensi-
ver auseinanderzusetzen. Denn, so prog-
nostiziert Quast, im Moment sehe es
nicht so aus, als würde Twitter mittelfris-
tig als Nachrichtenmedium an Relevanz
einbüßen. Zwar könne etwa Snapchat als
journalistisches Verbreitungsmedium an
Bedeutung gewinnen, aufgrund seines
nicht-öffentlichen und ephemeren Cha-
rakters werde es Twitter als Recherche-
Medium wohl aber nie ersetzen können.
                          Monique Hofmann <<

Twittern live 
und vielerorts 
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Beruf Hashtaghüterin:
Christina Quast
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ahezu täglich seit dem fehlgeschlagenen Putsch
in der Türkei erreichen uns besorgniserregende
Meldungen vom Umgang mit den Medien. So
ließ der Minister für Jugend und Sport, Akif
Cagatay Kilic, nach einem Interview des Jour-

nalisten Michel Friedman für die Deutsche Welle das
komplette Filmmaterial konfiszieren und verhinderte
die Ausstrahlung. Der Journalistin Dilek Dündar, Ehe-
frau des verurteilten früheren Chefredakteurs von
Cumhuriyet, Can Dündar, wurde die Ausreise verwei-
gert und der Pass entzogen. Die kurdische Zeitung Öz-
gür Gündem wurde gerichtlich verboten, sie ist angeb-
lich ein Sprachrohr der verbotenen PKK. Die Reaktion
aus Europa auf all das ist Schweigen. 

Dabei gehen Präsident Recep Tayyip Erdogan und die
türkischen Behörden seit dem Putschversuch Mitte Ju-
li konsequent gegen Andersdenkende vor. Zehntau-
sende Festnahmen dokumentieren das genauso wie
die Schließung von mehr als 45 Radio- und Fernseh-
stationen und diverser Zeitungs- und Buchverlage.
Gegen etwa 90 Journalisten wurde Haftbefehl erlas-
sen, einige Kolleginnen und Kollegen sind bereits im
Gefängnis. Das Nothilfe-Referat von Reporter ohne
Grenzen hat so viel zu tun wie schon lange nicht
mehr, Amnesty International veröffentlicht eine „Ur-
gent Action” nach der anderen. Gleichzeitig fordern

die türkischen Machthaber Verständnis dafür,
dass man gegen die Putschisten und ihre Hinter-
männer vorgehe. Doch selbst wenn man dieser
Argumentation folgt, zeigt die aktuelle Repres-
sionswelle, dass eben nicht nur gegen die isla-
mische Sekte von Fethullah Gülen vorgegangen
wird, die Ankara für den Umsturzversuch ver-
antwortlich macht. Die linken und kurdischen

Medien stehen nicht im Verdacht, mit Gülen zu sym-
pathisieren – im Gegenteil, doch trifft es sie ebenfalls
mit voller Härte. 

Die Bundesregierung reagiert auf die Entwicklung
nicht einmal halbherzig. Sie hebt die Bedeutung der
Pressefreiheit ganz allgemein hervor, betont die Not-
wendigkeit der Demokratie. Die kaum vernehmbare
Kritik und das Fehlen eines kompromisslosen Behar-
rens auf der Pressefreiheit ist besonders verabscheu-
enswürdig, wenn man sich vor Augen führt, dass man
in Berlin nicht müde wird zu betonen, dass die Men-
schenrechte und die berühmten westlichen Werte als
Leitbild der Außenpolitik gelten sollen. Nichts davon
ist im Moment im Umgang mit der Türkei zu sehen,
die Freiheit des Wortes bedeutet Berlin damit faktisch
auch nicht viel mehr als Ankara.

Die Bundesregierung will Verwerfungen mit der Tür-
kei um jeden Preis vermeiden. Denn wegen des
Flüchtlingspaktes hat man sich der Türkei völlig aus-
geliefert. Und wenn Außenpolitik nur noch der
Flüchtlingsabwehr und nicht mehr den Menschen-
rechten dient, dann ist es ganz folgerichtig, dass die
Regierung die Armenien-Resolution des Bundestages
abschwächt, um die Türkei nicht zu verärgern. Mit al-
ler Macht wird versucht, den brüchigen Flüchtlings-
pakt zu retten. Die jüngsten Wahlerfolge der AfD wer-
den diesen Trend noch bestärken.

Nicht nur die Schutzsuchenden bleiben dabei auf der
Strecke. Auch für inhaftierte Journalist_innen in der
Türkei und die Pressefreiheit am Bosporus ist da aus
Berliner Logik schlicht kein Platz mehr. Das nennt
man dann wohl Realpolitik. Harald Gesterkamp <<

Türkei: … und Berlin schweigt

Harald Gesterkamp
arbeitet als Journalist 
bevorzugt zu den themen
Pressefreiheit und Men-
schenrechte. Er ist Redak-
teur beim Deutschland-
funk und hat kürzlich mit
„humboldtstraße Zwei“
seinen ersten Roman ver-
öffentlicht.
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um Zeitpunkt, da dieser Text geschrieben wird, ist
noch Sommerzeit. In der ARD heißt das: wenn die
Talkshows Urlaub machen, finden die Programm-
planer auch mal ein Plätzchen für Dokumentar -
filme und zwar zu einer Sendezeit, die arbeitende
Menschen gerade noch mitmachen könnten. In
diesem Jahr hat der SWR ab dem 21. Juli vier Do-

kumentarfilme ins ARD-Programm gehievt, die sich
jetzt schon wieder versendet haben. Am 24. August
konnte man auch „10 Milliarden – Wie werden wir 
alle satt” von Valentin Thurn sehen, der ein großer
Kinoerfolg war. Auf einen Nachzügler, „Titos Brille”,
einen großartigen Film von Regina Schilling, kann
man hier grade noch hinweisen (19.9.2016, 22.45).
Danach sieht es wieder schlecht aus mit attraktiven
Sendeplätzen. 

Was ist los? Warum mag das Fernsehen Dokumentar-
filme nicht, obwohl es sie doch zu großen Teilen 
finanziert? Und verlangt wenigstens das Publikum da-
nach? Leider nein. Die Arthouse-Kinos werden nicht
gerade gestürmt, wenn sie dokumentarische Kost an-
bieten. Und die wiederum programmieren gern am
Sonntagnachmittag. Inzwischen muss man zusehen,
überhaupt einen Film noch rechtzeitig zu erwischen,
ehe er wieder aus dem Programm verschwunden ist. 

Gut, ein paar Gegenbeispiele könnte man auch nen-
nen. „ Seefeuer” zum Flüchtlingsthema etwa, der auf
der Berlinale 2015 den Goldenen Bären bekam, hielt
sich einige Wochen in den Programmkinos. „Citizen
four” über den Whistleblower Edward Snowdon wur-
de im Fernsehen so häufig wiederholt, dass ihn kaum
ein Interessierter verpasst haben dürfte. Weniger be-
kannt: Klaus Sterns Film „Der Versicherungsvertreter”
über den alerten, quicken Versicherungsbetrüger

IM fOkus
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Mehmet Göker wurde so oft wiederholt, dass er am
Ende 3,7 Millionen Zuschauer erreicht hatte. So man-
che Prime-Time-TV-Show würde sich nach solchen
Zahlen die Finger lecken. Was auch bedeutet: Doku-
mentarfilme sind nicht mit den Quotenmaß stäben zu
messen wie etwa die Schnellschuss-Check-Dokus zu
bester Sendezeit: kaum gesehen – schon  vergessen.
Dokumentarfilme dagegen sind Langstreckenläufer.
Man könnte auch sagen: nachhaltiges Programm. 

Also alles gar nicht so schlimm? Wieder einmal zu
früh gerufen, der Dokumentarfilm sei eigentlich
schon tot. Alle paar Jahre wieder hört man diesen Ruf.
Und das Genre lebt immer noch. Trotzdem scheint
Optimismus nicht angebracht. Hier zunächst ein 
paar Zahlen. Etwa 80 lange Dokumentarfilme werden
jährlich in Deutschland gedreht. Manche laufen nur
auf Festivals, andere nur im Kino, viele im Fernse-
hen – spät. Fast alle sind auf diversen Wegen vom
Fernsehen finanziert. Üppig ist diese Finanzierung
wahrlich nicht, das zeigt sich an der sozialen Lage der
Filmemacher_innen. Eine Studie der AG Dokumen-
tarfilm (AG Dok), einer Interessenvertretung der
 Dokumentaristen, hat vor vier Jahren düstere Zahlen
ermittelt. Dokumentarfilmer_innen verdienen im
Durchschnitt 2.183 Euro brutto monatlich, das macht
netto 1.380 Euro. Und die Lage ist seither nicht besser
geworden. 

Selbst der Wetterbericht ist teurer
Aus der Perspektive der Programmkosten sieht die 
Sache nicht besser aus. Die AG Dok hat errechnet,
dass für den Dokumentarfilm grade mal 0,16 Prozent
der Gebühren ausgegeben werden. Der Sport be-
kommt, um eine Relation zu nennen, 25 Prozent. Der

etwa 80 lange
dokumentarfilme
werden jährlich in
deutschland ge-
dreht. Fast alle sind
auf diversen Wegen
vom Fernsehen 
finanziert. 

Unter Wert gehandelt
Von Fritz Wolf

Z

dokumentarfilme werden nur noch selten wahrgenommen. die Sender haben sie
ihrem Publikum geradezu abgewöhnt. die Programmkinos scheinen auch die lust
verloren zu haben, das Genre zu pflegen. ein wenig sind dokumentarfilme in der
visuellen Kultur so etwas wie der Jazz in der Musik: Außenseiter, ein Fach für lieb-
haber und Kenner. Aber warum ist das so?
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Medienforscher Jörg Langer nennt Dokumentarfilme
eine effiziente Programmform. Mit einem Euro Pro-
gramminvestition erreichen Reportagen in der ARD
62 Zuschauer, die Serie „In aller Freundschaft” er-
reicht 24, ein Dokumentarfilm wie „My Escape” fünf –
und die WM 2014 erreichte nur drei Zuschauer. Lako-
nisch merkte ein Diskutant auf der Münchner Doku-
mentarfilmwoche an, selbst der Wetterbericht sei
 teurer als Dokumentarfilme. An den Kosten kann es
also nicht liegen, dass die Liebe der Sender so kalt ge-
blieben ist. Liegt es vielleicht an der Machart? Es soll
ja Leute geben, denen fällt zum Thema Dokumentar-
film nur ein: Schwarzweiß, Wackelkamera, Tierfilm.
Ein Quotenknüller sind Dokumentarfilme tatsächlich
nie gewesen – aber wie zum Beispiel die Schweiz oder
Österreich zeigen, kann das Genre ein viel besseres
Ansehen und ein größeres Publikum haben. 

Vielfältiger als fiktionale Filme 
Dokumentarfilme sind so unterschiedlich wie ihre
Macher. Die Bandbreite der Stilmittel hat sich enorm
verbreitert. Mancherorts bedienen sich die Macher
auch der Erzählmittel des Animationsfilms wie etwa
Ala Samadi Ahadi in „The Green Wave” über die Pro-
teste gegen die Wahlfälschungen im Iran 2009. Häufig
wählen Dokumentaristen dramaturgische Kniffe aus
dem Krimi. Mehr als früher sagen sie heute als Erzäh-
ler ganz entschieden: Ich. Manche greifen direkt ins
Geschehen ein wie Joshua Oppenheimer in „The Act
of Killing”; er bringt in Indonesien Massenmörder
zum Sprechen, indem er sie ihre Taten vor der Kamera
spielerisch nachstellen lässt. 

Andere wieder wie der irakischstämmige Schweizer
Regisseur Samir wählte zum Beispiel für seine Fami -

liengeschichte „Iraqi Odyssey” eine verschachtelte 
Erzählweise, um die komplexe historische Situation
erfassen zu können. Wir finden essayistische Filme
wie „Stadt” von Timo Großpietsch, ein Hamburger
Stadtporträt. Oder eine klassisch recherchierende Ar-
beit, bewusst in Schwarz-Weiß gedreht, wie „Demo-
cracy – Im Rausch der Daten”: Der Schweizer Regis-
seur David Bernet beschreibt hochspannend das poli-
tische Kräftemessen in Brüssel im Kampf um ange-
messenen Datenschutz. Autor_innen wie Ulrike
Franken und Michael Loeken nehmen uns über einen
Zeitraum von fünf Jahren mit in den Prozess des Kul-
turwandels, zeigen wie in Dortmund auf dem Gelände
eines Stahlwerks ein Freizeitgebiet entsteht: „Gött -
liche Lage”. Die Liste ließe sich fortsetzen. 

Wie auch immer man es dreht und wendet: Doku-
mentarfilme sind ein enorm vielfältiges und spannen-
des Genre, reichhaltiger als der deutsche Fernsehfilm
oder gar der TV-Krimi, der seit Jahren wie auf Schie-
nen durchs Programm läuft. Das Dumme daran: Es
hat sich nicht herumgesprochen. 

Medienpolitische Gründe
Woran liegt’s? Drei medienpolitische Gründe lassen
sich nennen. Da ist einmal die Rolle der Fernseh -
sender. Sie behandeln das Genre schlecht. Den
 Programmmachern gilt es als Quotenkiller. Im Lauf
der letzten beiden Jahrzehnte sind Dokumentarfilme
systematisch an den Rand des Programms und in die
Kulturprogramme Arte und 3Sat geschoben worden.
Das Fernsehen hat die Dokumentation und das Fea-
ture formatiert, also strengen Bauregeln und Drama-
turgien unter zogen. Dafür hat sich das Kunstwort Do-
ku eingebürgert und als Doku gilt im Fernsehen leider
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Timo Großpietsch, bei 
Aufnahmen für „Stadt” –
ein Porträt über Hamburg.
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 inzwischen alles Dokumentarische. Wie auch die un-
aufhörlich sprudelnden verbraucheraf finen Check-
Dokus für Alltag und Lebenshilfe. 

Die wissenschaftliche Programmforschung spiegelt
die Entwicklung wieder. „Media Perspektiven”, von
der ARD finanziert, weisen Dokumentarfilme als Gen-
re nicht extra aus. Aber sie zeigen, als ein Signal, dass
der Anteil von Reportagen, Dokumentationen und
Berichten bei ARD und ZDF seit Jahren langsam, aber
kontinuierlich abnimmt. Die öffentlich-rechtlichen
Sender setzen auf Fiktion, auf Fernsehfilme und Kri-
mis, Serien und Reihen. Dass die Privatsender in den
informierenden Genres noch viel weniger tun, ist be-
kannt und taugt nicht mal mehr als Ausrede. 

Vielleicht ist ja auch Ahnungslosigkeit im Spiel. ARD-
Programmdirektor Volker Herres antwortete jüngst
der Fachzeitschrift „Medienkorrespondenz” selbstbe-
wusst, die ARD sende im Jahr 12 lange Dokumentar-
filme, so viel wie kein anderer Sender sonst. Da hat er
recht. Dann fallen dem Programmdirektor als Beispie-
le aber nur Doku-Dramen ein. Die mögen ja ver-
dienstvoll und gelungen sein – aber es sind keine Do-
kumentarfilme. Gleichwohl macht sich ZDF Info seit
ein, zwei Jahren mit großen Eigenproduktionen be-
merkbar und will offenbar in naher Zukunft auf dem
Dokumentationsmarkt auch international expandie-
ren. Andererseits wird Ende September der Digital-
 Kanal ZDF-Kultur eingestellt, auf dem immer wieder
auch Dokumentarfilme wiederholt wurden. Fraglich,
ob ZDF-Info das auffangen wird.

Zweiter Faktor ist die Produktionsstruktur. Die deut-
sche Filmwirtschaft ist zersplittert. Das zeigen seit Jah-
ren die Produktionsstudien von Horst Röper und dem
Forschungsinstitut FORMATT. So auch in der jüngsten
Untersuchung. Demnach handelt es sich bei jenen,
die dokumentarische Langformate produzieren, um
eine „extrem kleinteilig strukturierte Teilbranche” mit
vielen kleinen Firmen. Deren Zahl ist in den letzten
Jahren etwa in dem Maße gestiegen, in dem ihr Out-
put gesunken ist. Viele Produktionsfirmen kämpfen
um kleiner werdende Etats. Die Branche kennt die so-
genannten „Rucksackproduzenten”, kleine Firmen,
die meist nur von den Autoren selbst betrieben wer-
den. Sie produzieren ihre Filme selbst, mit entspre-
chend knappen Mitteln und bringen kaum mehr als
einen Film pro Jahr auf den Markt, wenn überhaupt.
Die Anzahl mittelständischer Produzenten dagegen,
die auch den internationalen Markt bedienen kön-
nen, ist sehr überschaubar. 

Dritter Aspekt: die Förderpolitik. Wer Dokumentar -
filme produzieren will, braucht das Fernsehen. Ohne
finanzielle Zusage eines oder mehrerer Sender wird
auch keine Filmförderung gewährt. Die Sender wie-
derum haben ihren Finanzierungsanteil in den letzten
Jahren heruntergeschraubt. Es kommt kaum noch
vor, dass Sender Filme alleine finanzieren. Vielmehr
übernehmen sie nur noch Teilbeträge, in sinkenden

Margen. Die Produzent_innen müssen Sender-
kooperationen suchen, national oder auch inter-
national. Das beeinflusst natürlich auch die Wahl
der Stoffe. Mittelständische Produktionsfirmen
wie Zero One oder die Gebrüder Beetz setzen in-
zwischen stark auf international vermarktbare
Stoffe, um die Filme refinanzieren zu können. 

Zugleich gehört zur Filmförderung auch die Kino-
auswertung. Geförderte Filme dürfen zunächst nur
im Kino gezeigt werden, erst nach einer gewissen
Wartezeit auch im Fernsehen. Das wiederum führt
dazu, dass auch Dokumentarfilme gefördert werden,
die eigentlich gar nicht das Zeug für einen Kinofilm
haben, sondern im Fernsehen viel besser aufgehoben
wären. Auch dies mag mit ein Grund sein, weshalb
Dokumentarfilme im Kino an Renommee verloren
haben. 

Problematisch sind die Fördermechanismen. Doku-
mentarfilme werden behandelt wie Spielfilme, ob-
wohl der Entstehungsprozess ein anderer ist. Spielfil-
me entstehen nach Drehbuch, Dokumentarfilme
nach dem Drehen am Schneidetisch. Gelder aber wer-
den auf der Basis von Konzeptionen und Thesenpa-
pieren vergeben, schreibt der Dokumentarist Rudi
Gaul. Schwer für Dokumentarfilme, bei denen die Su-
che und die Beobachtung zum Entstehungsprozess ge-
hören. Gaul schreibt vom „Spannungsverhältnis zwi-
schen den Anforderungen an den Produktionsprozess,
die das spezifische Wesen des Dokumentarischen auf-
wirft einerseits (mehr Zeit, Geld, also Risikobereit-
schaft für Recherche, Beobachtung und Schnitt) und
den Ansprüchen nach Sicherheit (erst das Konzept,
dann die Finanzierung) von Produzent_innen und Re-
dakteur_innen andererseits.” Was auch schon dazu
geführt hat, dass Redaktionen von Dokumentarist_in-
nen nicht nur genaue Drehpläne, sondern auch vor-
formulierte Dialoge verlangt haben. 

Kaum noch soziale Themen 
Wirtschaftliche und kulturelle Bedingungen wirken
sich also unmittelbar auf die Produktion von Doku-
mentarfilmen aus. Nur wenige prominente Autor_in-
nen können auch höhere Etats finanzieren, die meis-
ten Filmemacher_innen müssen
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Gianfranco Rosi drehte den
Film „Seefeuer”. Der auf der 
66. Berlinale (2016) als 
bester Film ausgezeichnete
Dokumentarfilm widmet 
sich der italienischen Insel
Lampedusa.
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sich ihren Stoff sozusagen leisten können. Darauf hat
der Filmregisseur Andres Veiel auf dem Branchentreff
„Dokville” schon vor Jahren hingewiesen: „Unter den
Bedingungen, unter denen sie entstehen, kann sich
niemand eine ausgiebige Recherche leisten. Es gibt
kaum Filme, die sich mit den eigentlichen Krisen und
den Machtverhältnissen des Landes auseinanderset-
zen, weder gegenwärtig noch historisch. Das ist den
Machern nicht vorzuwerfen, sie können sich unter
den gegebenen Produktionsbedingungen nicht auch
noch in juristische Gefahrenzonen hinein begeben.”

Ein Ergebnis sind thematische Verschiebungen. Die
vielleicht derzeit augenfälligste Tendenz ist die Fülle
von Filmen, die sich mit Kunst und Künstlern befas-
sen. Künstlerporträts haben Konjunktur. Filme über
Joseph Beuys und Peter Handke sind in Arbeit, Filme
über Oda Jaune oder Eve Hasse haben im Frühjahr
Premiere gehabt. Das Kunsthistorische Museum in
Wien stand ebenso unter dokumentarischer Beobach-
tung wie die Nationalgalerie in London. Hier Filme
über die Ballette von Martin Schläpfer und über die
Stuttgarter Kompagnie, dort über Sibylle Berg und
über Peggy Guggenheim und da wiederum über Amy
und über Janis Joplin. Von sechs Filmen, die Mitte
September in die Kinos kommen, widmen sich vier
einschlägigen Protagonisten: Beatles, Yo Yo Ma, Hie-

ronymus Bosch, Rudolf Thome. Das kann man natür-
lich als Zeichen lesen über die wachsende Bedeutung,
die Kunst in der Gesellschaft gewonnen hat. „Es freut
mich, weil ich Kunst für einen Seismographen der Ge-
sellschaft halte”, sagt WDR-Redakteurin Sabine Roll-
berg. Man kann diese Tendenz zum Künstlerdoku-
mentarfilm aber auch interpretieren als einen Zug ins
Sichere. Man kann mit solchen Filmen wenig falsch
machen, eckt nicht an und findet ein aufnahmewilli-
ges Arthouse-Publikum. Sofern die Künstler interna-
tionalen Rang haben, liegt natürlich auch eine inter-
nationale Produktion und Vermarktung im Blickfeld. 

Dagegen sind Filme etwa zu sozialen Themen weitge-
hend aus der Agenda verschwunden. Als eines der sel-
teneren Beispiele sei hier der Regisseur Jean Boué ge-
nannt (Seite 14/15), der in den letzten Monaten mit
scheinbar „kleinen Geschichten” aufgefallen ist, etwa
über eine Freiwillige Feuerwehr in Brandenburg
(„Adamshoffnung 112”) und über Männer, die als
Pendler die Woche über auswärts arbeiten und ein
 Familienleben nur am Wochenende haben („Haupt-
sache Arbeit”). Natürlich werden im Fernsehen auch
soziale Themen dokumentarisch abgehandelt, sind
aber weitgehend in die formatierten Sendungen ent-
führt, dort sorgsam abgepackt, durchkommentiert
und handzahm aufbereitet worden. In den weniger
streng regulierten Formaten wie „Menschen hautnah”
oder „Lebenslinien” finden solche Themen noch eine
einigermaßen auskömmliche dokumentarische Hei-
mat, sind aber sehr aufs Persönliche konzentriert. 

Wirtschaft selten ein Filmstoff
Noch dramatischer sieht es mit Wirtschaftsthemen
aus. Sie fallen als Stoff weitgehend aus. Kaum eine Ka-
mera gelangt noch unkontrolliert in die Sphären von
Industrie und Finanzwesen. Die großen Unternehmen
haben alle gelernt, wie man die Kontrolle über die Bil-
der bekommt und nicht wieder hergibt. Filme wie et-
wa „Der Banker – Master of Universe” von Marc Bau-
der sind sehr selten – wurden allerdings auch vom
Fernsehen rauf und runter gespielt, ähnlich wie die
Filme von Klaus Stern. 

Es fällt entsprechend auf, dass ein großer Dokumen-
tarfilm noch fehlt, der sich mit dem Aufkommen der
Rechten befasst, dem Zerbröseln der demokratischen
Selbstverständlichkeiten, dem Zerfall der Öffentlich-
keit und der Medienkrise. Und der die Bilder dafür fin-
det. Thomas Heise wäre ein Autor, der dies wahr-
scheinlich könnte. Seine Tiefenbohrungen mit den
Filmen „Stau – jetzt geht’s los” (1992), „Neustadt”
(2000) und „Kinder. Wie die Zeit vergeht” (2007) ha-
ben gezeigt, wie gesellschaftliche Bruchlinien, in die-
sem Fall im deutschen Osten, sichtbar gemacht wer-
den können. Danach gefragt, hat Heise jüngst in ei-
nem Interview geantwortet: „Man kann nicht über
Pegida einen Film machen, das ist absurd. Wenn ich
etwas machen würde über Pegida, müsste ich mich
fragen, was ist die Wirklichkeit in diesem Land. Und

DOkuMEntaRfIlM

Ala Samadi Ahadi (rechts)
drehte 2010 „The Green 
Wave”, sowie den mehrfach
aus gezeichneten Film 
„Lost Children” (Bild oben),
gemeinsam mit (v.l.n.r.):
Maik Behres (Kamera), John
Bosco (Verantwortlicher vor
Ort) und Oliver Stolz (Regie).

Der Dokumentarfilm 
„My Escape / Meine Flucht“
ist eine Montage aus 
(Handy-)Videos.
Der Film lässt 15 Flüchtlinge
aus Syrien, Eritrea 
und Afghanistan selbst spre-
chen: Sie kommentieren ihr
Filmmaterial. 
Regie: Elke Sasse. 

Fo
to

: 2
1 U

no
 F

ilm

Fo
to

: D
av

id
 B

al
tz

er
 /

 b
ild

bu
eh

ne
.d

e

Fo
to

: b
er

lin
 p

ro
du

ce
rs

, M
oh

am
m

ad
 G

hu
na

im

Fo
to

: K
ar

l B
re

ss
er



Thea und Jakob Alta-
ras engagierten sich
in Jugoslawien im 
Widerstand gegen die
Faschisten und traten
nach dem Zweiten
Weltkrieg in die Kom-

munistische Partei ein. Aus
politischen Gründen emi-
grierten sie und gelangten
nach Gießen, wo sie eine jü-
dische Gemeinde ins Leben
riefen.

Im Roman "Titos Brille" er-
zählt die Tochter, Regisseu-
rin und Schauspielerin
Adriana Altaras (Bild links)
die Geschichte ihrer "strapa-
ziösen Familie". 
Regina Schilling (re.) ver-
filmte das Buch von Adriana
Altaras mit der Autorin: 
„Titos Brille” (2014).
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dann versuchen, das anhand von Personen zu erzäh-
len. Ich habe bei „Stau” gesagt, man kann nicht über
Nazis einen Film machen, dabei kommt Propaganda
heraus. Das Ziel eines Films ist es, Erfahrung zu ma-
chen. Diese Erfahrung kann ich an andere vermitteln.
Erfahrung kann ich aber nur machen, wenn ich offen
bin. Man muss begreifen, dass man genauso sein
könnte wie sie. Mit Abgrenzung lässt sich nichts be-
ginnen.” 

Genau dafür aber, Erfahrungen zu machen, braucht
es Zeit, braucht es Geld – und das, so Heise, bekomme
er nicht mehr finanziert. Für offene Projekte, deren
Ausgang offen ist, ist kein Geld da. Thomas Heise hat
in den letzten Jahren Filme über eher exotische The-
men gedreht, die kaum den Dunstkreis von Filmfesti-
vals verlassen haben. 

dokumentarfilm unter Aktualitätsdruck 
Was tun? Die Appelle an die Fernsehsender, dem Gen-
re doch wieder die nötige Aufmerksamkeit zu wid-
men, werden auf absehbare Zeit ungehört verhallen.
Für die Finanzierung von Dokumentarfilmen hat sich
inzwischen über Crowdfunding eine neue Möglich-
keit ergeben. Einige der großen Bewegungsfilme wie
„Power of Change – Die Energierebellion” von Carl E.
Fechner sind mit Geldern von Interessengruppen,
NGO’s oder Privatpersonen erfolgreich finanziert wor-
den. Das funktioniert aber nur bei Themen, die sich
an soziale Bewegungen anschließen. Crowdfunding
ist als Finanzierungsform nicht verallgemeinerbar –
und entbindet vor allem das öffentlich-rechtliche
Fernsehen nicht von seinem Auftrag. Auch neue Dis-
tributionswege, in denen der Dokumentarfilm an ein
Publikum kommen kann, sind derzeit nicht in rele-
vantem Umfang erkennbar. Kino, DVD und Fernse-
hen bleiben die dominierenden Verteil-Medien. 

Zugleich gerät auch das Genre selbst in die rasanten
Veränderungen der Medienwelt und verändert sich
mit ihnen. Die Realität, die gestalterisch zu erfassen
Aufgabe des Dokumentarfilms ist, wird durch neue
mediale Praktiken – ja was eigentlich – ergänzt, unter-
laufen, behindert, erweitert? 

Wir alle haben heute mit unseren Smartphones eine
Videokamera in der Tasche. Die Freundin des im Juli
2016 in Minnesota von einem Polizisten erschossenen
Schwarzen, Philando Castile, dreht das Sterben des
Mannes im Auto, und zwar offensichtlich nicht 
gedankenlos oder sensationsgeil. Sondern, weil die
Bilder ihr als Beweis dienen, als Gegenbilder, gegen
die Macht über die Bilder, über die normalerweise der
Gegner, der Staat verfügt. Wir haben auch die Bilder
des ARD-Reporters Richard Gutjahr vom Anschlag in
Nizza gesehen, vom in die Menge rasenden LKW. Wir
kennen die Handybilder vom Putsch in der Türkei
und wir kennen die Szene, in der der Münchner At-
tentäter auf Passanten schießt. 

Kurz: Die Brisanz des dokumentarischen Bildes hat
sich verändert. Wir gewöhnen uns ans Dabeisein.
Echtzeit ist eine mediale Super-Kategorie geworden.
Was sollen wir da mit Bildern, die von weit her auf
unsere Bildschirme geraten? Jedenfalls setzt die Aktua-
lität den Dokumentarfilm gehörig unter Druck. Sie
zwingt ihn in eine widersprüchliche Situation. Einer-
seits von der Oberfläche weg in die Tiefe, in die Hin-
tergründe, in die Geschichte. Die Oberfläche ist von
den Fernsehbildern besetzt. Andererseits können Do-
kumentaristen sich der Aktualität nicht verschließen.
So haben etwa für den Film „Schattenwelt”
über den BND die Autoren immer wieder ak-
tuellen politischen Entwicklungen folgend,
nachdrehen müssen. 

Insgesamt liegt auf den Medien ein enormer Bilder-
wartungsdruck, der aus dem Journalismus und der Ak-
tualität kommt. Viele kritisierten zum Beispiel die öf-
fentlich-rechtlichen Sender für ihre Berichterstattung
über die Türkei aus dieser Perspektive: Sie hätten mög-
lichst sofort, noch in der Nacht, alles Vorgefallene se-
hen und auch noch eingeordnet bekommen wollen.
Wir gewöhnen uns allmählich an eine Welt, in der
das Firmenmotto aus Dave Eggers Roman „Der Circle”
nichts Unwirkliches mehr hat: „Alles, was geschieht,
soll gezeigt werden”. Überall Kameras, klein wie In-
sekten, unbemerkt, alles kontrollierend. 

Vielleicht also doch die „konvervative” Sicht? Schnel-
ligkeit und Omnipräsenz sind also wahrscheinlich
nicht das, worin Dokumentarfilme mithalten kön-
nen. Schon eher liegt ihre Aufgabe in der Kontrolle
und medialen Reflexion. Sie können Erinnerung
wachhalten. Sie können uns lehren, Bilder zu lesen
und flüchtige Nachrichtenbilder auf ihren wirklichen
Gehalt hin zu prüfen. Sie können helfen, sich zu weh-
ren gegen die routinierten Bilder, mit denen wir un-
sere Gegenwart abgefertigt bekommen. 

Die Tatsache, dass heute jedermann mit dem
Smartphone über ein audiovisuelles Gerät verfügt, mit
dem er selbst drehen, schneiden, vertonen und auch
noch verteilen kann, hat auch noch andere Folgen.
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Sie erweitert noch einmal die Möglichkeiten des Gen-
res. Schon nach der Jahrtausendewende gab es unter
dem Stichwort Camcorder-Revolution Versuche, klei-
ne bewegliche Videokameras unter Betroffene zu ver-
teilen. So konnten medial vernachlässigte Gruppen,
etwa ethnische Minderheiten, Betroffene in sozialen
Konflikten, die in den Medien einfach nicht vorka-
men, selbst ihre Bilder einspeisen. Das geht nun mit
Smartphone und Internet noch leichter. 

Das Phänomen lässt sich gut illustrieren am Zugang
der Dokumentaristen zum Thema der Flüchtlinge. Im
deutschen Fernsehen sind gut ein Dutzend Filme aus-
gestrahlt worden, die die Flüchtlinge medial ähnlich
wohlwollend begleitet haben wie die Menschen die
Ankommenden seinerzeit am Münchner Hauptbahn-
hof. Fast alle diese Filme sind konzipiert, entwickelt
und gedreht worden noch ehe das Kanzlerinnenwort
„Wir schaffen das” in der Welt war. Doku men ta -
rist_innen sind eben fähig, gesellschaftspolitische 
Entwicklungen zu antizipieren. Zugleich muss man
den Filmen fast so etwas wie die durchschlagende
Wirkungslosigkeit von Klassikern bescheinigen. Sie
sind in ihrer vorsichtigen Haltung von der Realität
überholt worden. Und die Dokumentarfilme mit den
eindrucksvollsten Bildern stammen aus den
Smartphones von Flüchtlingen selbst, die damit ent-
weder ihre Flucht oder aber auch ihre Lage in
Deutschland selbst dokumentiert haben. 

Auch hier bahnt sich also ein Umbruch an. Die kleine
Redaktion der WDR-Sendung „Hier und heute” geht
davon aus, dass die Zukunft des Dokumentarfilms
ganz den authentischen Bildern gehört, die die Men-
schen von sich selbst anfertigen. Motto: „Jeder kann
Dokumentarist werden”. Ein aktuelles Beispiel dafür
ist der Film „Wir über uns”, der in Nordrhein-Westfa-
len zum 70. Jahrestag der Existenz des Bindestrich-
Landes ausgestrahlt wurde.

eine Frage der Haltung
Wie also wird es weitergehen mit dem Genre des Do-
kumentarfilms? Wird er unter die Räder der Aktuali-
tät geraten oder vermögen die Autor_innen sie zu
nutzen? Werden die Grenzen zwischen Autor_innen
und Akteur_innen immer weiter verschwimmen?
Werden die Geschichten noch stärker zwischen Fin-
den und Erfinden pendeln. Oder werden sich Fil-
memacher_innen zurückziehen ins Unverbind -
liche? 

All das lässt sich nicht prognostizieren. Was aber
in allen Veränderungen hoffentlich unverändert
bleiben wird, das sind die Potenziale des Genres
und seine Wahrnehmung. In welcher Form auch
immer: Dokumentarfilme widersetzen sich dem
geläufigen Rezeptionsverhalten. Im Fernsehen
ist fast alles auf Zerstreuung orientiert. Als neu-
ester Schrei gilt, sich nebenbei auch noch auf
Tablets oder Smartphones, dem so genannten

Second Screen, austoben zu können. Nichts als Ablen-
kung. Dagegen verlangen gute Dokumentarfilme
Konzentration: auf eine Sache, auf eine Person, auf die
Bildsprache. Auf das Grauschattierte statt auf das
Grellbunte, auf Vorder- und Hintergrund, auf Ge-
schichte und Vorgeschichte. Auf den Kern und nicht
auf das Geschwätz drum herum. 

In diesem Sinne ist es auch weiterhin notwendig, Pro-
paganda für das Genre Dokumentarfilm zu machen,
mit welchen Mitteln auch immer. In den Worten der
WDR-Redakteurin Sabine Rollberg: „In Dokumentar-
filmen geht es um Haltung und um Wahrhaftigkeit.
Und beides braucht unsere Gesellschaft wie die Luft
zum Atmen. Eine Gesellschaft, die sich rasant verän-
dert und die von Bildern aus dem Netz überflutet
wird, braucht Menschen, die Bilder sammeln und ein-
ordnen und aus der Unübersichtlichkeit der Welt ei-
nen Weg weisen. Sie wollen nicht belehren, sondern
zeigen, sie treten nicht als Vor-, sondern als Querden-
ker auf, die uns Impulse, Denkanstöße und Orientie-
rungshilfe geben. Sie holen den Zuschauer nicht ab,
sie bringen ihn wohin, nämlich in neue Welten und
Erfahrungsbereiche, sie öffnen Horizonte.”

Der Dokumentarist Andres Veiel führt auch politische
und gesellschaftliche Gründe ins Feld: „Das Genre
wird in der Zukunft für ein demokratisches Gemein-
wesen notwendiger denn je sein – als kulturelles Ge-
dächtnis, als Instrumentarium, eine komplexe Wirk-
lichkeit neu und in einem anderen Kontext zu be-
trachten, als Rastplatz der Reflexion – und damit als
Sauerstoff einer Gesellschaft, die sich angesichts eines
Terrors der informativen Verfügbarkeit immer mehr
das Innehalten, die Reflexion, die Selbstvergewisse-
rung leisten MUSS.” 

Man kann es auch so einfach und poetisch ausdrü-
cken wie der chilenische Filmemacher Patrizio Gut-
man. Ein Land ohne Dokumentarfilme, hat er einmal
geschrieben, sei wie eine Familie ohne Fotoalbum. 

<<
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Joshua Oppenheimer (re.)
bei den Dreharbeiten 
für „The Act of Killing“ in 
Indonesien
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Wie tragfähig ist diese Nachhaltigkeit? In den
Medien triumphiert das Echtzeitbild. Und dann
kommt der Dokumentarfilm und braucht Zeit.
Zeit zum Drehen, Zeit für den Schnitt. Wie soll
das zusammengehen? 
Das weiß ich auch nicht. Die Entwicklung macht
mich auch ein bisschen besorgt. Aber sie macht mich
nicht pessimistisch. Sicher haben wir die Bilderflut,
Menschen betäuben sich damit oder liefern sich dem
Voyeurismus aus. Aber ich bin sehr zuversichtlich,
dass es in dieser großen Unübersichtlichkeit weiterhin
ein großes Bedürfnis nach Sinn geben wird. Doku-
mentarfilm kann es eben leisten, die Dinge mit Nach-
denklichkeit und mit einer gewissen zeitlichen Dis-
tanz nochmal anzuschauen. Und wird dabei vielleicht
etwas wahrnehmen, was sich in der aktuellen Abbil-
dung nicht erschließt. Ich glaube, dass es gerade in
der jungen Generation großen Hunger danach gibt,
mehr über die Welt zu wissen als der aktuelle Journa-
lismus ermöglicht. 

Woher nehmen Sie Ihren Optimismus? 
Ich beobachte das an jüngeren Studierenden. Ich habe
auch einen interessanten Versuch in Frankreich gese-
hen, wo in den unseren Hauptschulen vergleichbaren
Schulen 14–16-Jährige mit politischen Dokumentar-
filmen, in diesem Fall über den Südsudan, konfron-
tiert wurden. Und sie ließen sich begeistern und wur-

| Das Fernsehen finanziert über
weite Strecken den Dokumentar-
film, liebt ihn aber nicht. Warum
dieses gestörte Verhältnis? 

Sabine Rollberg | Das Traurige ist,
dass die meisten Dokumentarfilme die Finanzierung
des Fernsehens brauchen. Auch die sonstigen Finan-
zierungsquellen sind daran gebunden. In Deutsch-
land verlangt die Filmförderung, dass man einen 
Letter of intent, also die Absichtserklärung einer Fern-
sehanstalt, mitbringt. Insofern verengt sich der Kreis.
Man kann Dokumentarfilm sicherlich auch frei finan-
zieren, wenn man reicher Erbe ist oder wenn man ei-
ne Stiftung findet oder über Crowdfunding. Das geht.
Aber damit sind nicht die großen, wichtigen relevan-
ten Themen abgedeckt, die im Dokumentarfilm ge-
spiegelt, zusammengefasst, analysiert, beobachtet und
auf den Punkt gebracht werden. Dokumentarfilm ist
für unsere Demokratie ein wichtiges Medium. Um
Sachverhalte klar zu machen. Um Menschen an frem-
de Orte zu bringen, damit sie sich ein Bild machen
können. Damit sie sich ein eigenes Urteil über das
Fremde, das Andere bilden können. Dafür braucht
man den Dokumentarfilm. Deshalb ist es auch eine
wichtige gesellschaftspolitische Aufgabe, dass öffent-
lich-rechtliches Fernsehen diese Filmform pflegen
muss. 

Aber das Fernsehen hält sich weitgehend raus
und hat den Dokumentarfilm an die Ränder des
Programms gedrängt. 
Ich glaube, man wird dazu kommen müssen, die Film-
förderung ganz vom Fernsehen loszukoppeln, so dass
Filmemacher nicht obligatorisch eine Fernsehredak -
tion vorweisen müssen. Es muss mehr freie Förderung
geben. Das ist auch nötig, wenn das Fernsehen nicht
aufwacht. Mir ist ja inzwischen egal, ob Filme um Mit-
ternacht gesendet werden, man findet sie ja hinterher
in der Mediathek. Aber sie müssen halt gesendet wer-
den. Und es kann nicht sein, dass der große Doku-
mentarfilm in der ARD nur im Sommer während der
Talkshowpause läuft. Damit entwertet man ein Genre
und missachtet es. Dokumentarfilme sind keine 
Lückenbüßer. 

Aber bei aller Kritik, es ist dann doch immer noch
das Fernsehen, das den Dokumentarfilmen ein
größeres Publikum bringt. 
Ja, aber es hängt nicht von einer Ausstrahlung ab. Do-
kumentarfilme haben sowieso ein langes nachhaltiges
Leben. Sie spielen oft in der Bildungsarbeit, in der 
politischen Arbeit eine wichtige Rolle. 

Keine Lückenbüßer
Sabine rollberg: dokumentarfilme sollten den Hunger nach mehr Wissen stillen

abine
rollberg

                     sabine Rollberg
kann auf eine lange karriere
als Redakteurin im WDR 
verweisen. Zunächst als Jour-
nalistin für Weltspiegel und
kulturweltspiegel im ausland
unterwegs, wandte sich ihre
aufmerksamkeit dem Doku-
mentarfilm zu. sie war drei
Jahre als arte-Chefredakteu-
rin in strasbourg, seit 2008
Redaktionsleiterin WDR / arte.
In dieser Position war sie ge-
burtshelferin vieler Dokumen-
tarfilme, die dem sender eine
stattliche anzahl von Preisen
einbrachten. seit 2008 ist 
sie auch als Professorin an
der kunsthochschule für Me-
dien in köln tätig.
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den selbst politisch aktiv. Das ist ein kleiner Hoff-
nungsschimmer. Deshalb halte ich so am Dokumen-
tarfilm fest, weil ich erlebt und gesehen habe, dass er
bei Menschen etwas auslöst und sie in ihrem Denken

und in ihrem Tun verändert. Indem er Brücken
des Verständnisses zu anderen Menschen baut. 

Ich sehe derzeit eine Tendenz: wir sehen
viele Dokumentarfilme, die sich mit Künst-
ler_innen befassen und nur wenige, die
sich für soziale Realität interessieren.
Lässt sich diese Beobachtung bestätigen? 
Ich habe selbst mit Studierenden ein Seminar
gemacht über Künstler in Dokumentarfilmen.
Diese Tendenz gibt es und es freut mich, weil
ich Kunst für einen Seismographen der Ge-
sellschaft halte. Aber es gibt ein starkes Au-
genmerk auf bekannte Künstler. Würde ich
einen unbekannten Schriftsteller porträtie-
ren wollen, würde ich damit in Redaktio-
nen keinen Blumentopf gewinnen. Das
Thema würde ich nicht loskriegen. Mit be-
kannten Protagonisten geht es viel leich-
ter. Das ist leider inzwischen auch bei Arte
so. Es gibt kein Interesse mehr an der
Avantgarde. In den Sendern sagen alle,
die Zuschauer würden nur auf Bekanntes

reagieren. Und das finde ich falsch. Wir sind dazu da,
neue Horizonte aufzumachen und nicht Menschen in
dem zu bestätigen, was sie ohnehin wissen. Wer auf
Quote geht, geht auf den Reflex des Wiedererkennba-
ren ein. Das widerspricht der Neugier der Menschen. 

Dokumentarfilme sind heute formal sehr viel -
fältig, benutzen verschiedene Erzähltechniken,
setzen unterschiedliche filmische Mittel ein wie
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etwa auch Animation. Wo geht die Reise hin, was
das Erzählerische und das Ästhetische angeht? 
Wenn ich das wüsste. Ich kann nur sagen, was ich
spüre. Es wird künftig nicht mehr ganz so stark ge-
trennt werden zwischen Fiktionalem und Dokumen-
tarischem. Es kommen auch neue Erzählungen im
Web dazu, die die Menschen beteiligen und aktivie-
ren. Das wird ineinander fließen. Es wird darauf an-
kommen, ob ein Film wahrheitsgemäß erzählt und
authentisch ist – ein abgegriffenes Wort, das ich auch
nicht recht erklären kann. Ein Stoff muss bestmöglich
recherchiert sein, sicherlich. Aber wie eine Geschichte
erzählt wird, das wird egal sein. Es wird mehr darauf
ankommen, wie etwas umgesetzt ist. Schlechte Film-
arbeit merken die Menschen sofort, auch einen Fake.
Die Zuschauer spüren, wenn sie nicht ernst genom-
men werden. Es wird darauf ankommen, wie ehrlich
und aufrichtig eine Geschichte erzählt ist. Dabei muss
klar sein, ob etwas erfunden ist oder in der Wirklich-
keit vorgefunden wurde. Man muss ja auch erzählen,
wie etwas hätte sein können. Die Autoren müssen je-
denfalls ihre Haltung klarstellen, das ist der Schlüssel. 

Wann haben Sie den Dokumentarfilm für sich
entdeckt? 
Ich war eine leidenschaftliche Journalistin. Dokumen-
tarfilme habe ich zunächst nur so aus den Augenwin-
keln wahrgenommen. Ich habe, wie viele Journalis-
ten, nicht auf Bilder vertraut. Inzwischen habe ich an
sehr vielen Dokumentarfilmen mitgewirkt, zahlreiche
Filme haben Preise bekommen. Ich halte das für ein
Geschenk in meinem Leben, dass ich dazu gekommen
bin, dieses Genre zu entdecken und damit arbeiten zu
dürfen. Ein ganz großes Geschenk. Und ich predige
überall, wie wichtig der Dokumentarfilm ist.
                                           Gespräch: Fritz Wolf << 

Ein wertvoller Beitrag 
          zu Ihrer Altersversorgung:

Bis zu 50 % gibt ’s von Ihrem Auftraggeber dazu.
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Weitere Informationen unter: www.pkr.de/mmmDie Altersversorgung für Freie.

Anzeige

ich glaube, dass es
gerade in der 
jungen Generation
großen Hunger 
danach gibt, mehr
über die Welt zu
wissen als der aktu-
elle Journalismus
ermöglicht. 
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| Wie kommen Sie auf 
Ihre Stoffe? Es ist nicht
mehr sehr alltäglich im
Do kumentarfilm, alltäg-
liche Geschichten zu er-

zählen. Was haben die Redaktio-
nen gesagt, als sie mit der Idee auftauch-
ten, etwas über die Freiwillige Feuerwehr
auf einem Dorf erzählen zu wollen? 

Jean Boué | Ich hatte länger keine Filme für
den NDR gemacht. Irgendwann habe ich mit
einem Redakteur nach einem Thema gesucht,
steckte auch schon in politisch brisanten 
Geschichten. Dabei sagte ich: Am liebsten
würde ich ja einen Film über eine freiwillige
Feuerwehr machen. Der Redakteur, der auch
vom Land kommt, sagte nur: Super, genau
das wollte ich auch schon immer. Damit war
klar: Plattes Land, nichts los, keine Jugend,
drei Einsätze im Jahr. Natürlich sollte der
Film einen gesellschaftlichen Hintergrund
haben. Jedenfalls: da hatte ein Redakteur den
Mut, den viele andere nicht haben. So ent-
stand 2014 der Film „Adamshoffnung 112“
über die Freiwillige Feuerwehr im branden-
burgischen Dorf Adamshoffnung.

Warum interessieren Sie sich für die
kleinen Leute? 
Kleine Leute gibt es nicht. Das ist eine Frage
des Blickwinkels. Seit ich die Parameter in
meinem Leben geändert habe und der gro-
ßen Stadt, den Sushi-Bars, den Clubs und an-
deren Austauschbarkeiten den Rücken ge-
kehrt habe und aufs Land gezogen bin. Da
findet ein Perspektivwechsel statt. 

Waren Sie der Stadt überdrüssig? 
Ja, ein bisschen. Die Welt ist etwas langweilig,
wenn man in Gegenden lebt, wo sich die
Leute so ähneln. Auf dem Land sind die Men-
schen sehr unterschiedlich. Sie wissen vieles.
Von dem, was ich bislang für wichtig hielt,
wissen sie oft gar nichts. Dafür wissen sie von
dem, was ich nie wahrgenommen habe, jede
Menge. Es geht um Elementares, um das Le-
ben der Menschen und wie sie es meistern.
Aber es geht auch um vermeintlich profane
Dinge, wie die Frage, wann die Kartoffel in
die Erde geht. Auf jeden Fall beschäftigen
mich hier Dinge, die mein Leben unmittelbar
betreffen. 

Wie haben die Leute im Dorf reagiert, als
sie ihnen gesagt haben, dass Sie Filme-
macher sind? 
Das finden sie sehr exotisch. Aber als Filme-
macher ist man auch in der Stadt ein Exot.
Das sind Leute, die sind viel weg und dann
wieder viel da und die – etwas klischeehaft
gesagt – morgens noch lange im Morgenrock
rumlaufen. Wichtiger ist: Hier im Osten, zwi-
schen Hamburg und Berlin, sind wir „Berli-
ner”. Egal, wo man herkommt, man ist erst
mal „Berliner”. Das ändert sich, wenn man
immer hier ist und nicht nur am Wochen -
ende. Dann beginnt eine Annäherung, über
den Alltag: Arbeiten im Dorf, Kulturvereine.
Ich habe mich mein Lebtag von Vereinen
ferngehalten, jetzt bin ich im Vorstand in
zweien. Aber das passiert, wenn man plötz-
lich etwas näher dran ist. Wenn man sein
Umfeld mit gestaltet.

Wie haben die Jungs von der Freiwilligen
Feuerwehr reagiert, als sie gesagt haben,
sie möchten einen Film über sie machen?
Die haben erst mal gar nicht gewusst, was das
heißt. Sie wissen nicht, ob man einmal
kommt oder zweimal. Und wir sind ja immer
wieder gekommen, über zehn Monate lang.
Irgendwann heißt es: Ihr seid ja schon wieder
da. Und was das Drehen angeht: Wenn man
nicht versucht, ihnen Dinge vorzugeben, die
man gerne hätte, sondern sich mit dem be-
gnügt, was man vorfindet, dann wird man
sehr schnell akzeptiert und in gewisser Form
auch integriert. Das ist gelungen, wenn sie
nicht mehr fragen, was sie denn tun sollten.
Die berühmte Frage: wann fange ich an zu
inszenieren? Wann beginne ich eine Szene
zu bestimmen? Das fängt schon an, wenn
ich eine Lampe zu viel aufbaue. Dann kann
der Charakter des Raums sich verändern.
Plötzlich fühlen die Menschen sich nicht
mehr in ihrem Clubraum, sondern in einer
Art Studio und fragen mich, was sie jetzt ma-
chen sollen. Aber wenn sie einfach anfangen
können, ihre Arbeiten zu erledigen, dann ist
das einfach. Dann behalten sie die Regie über
ihr Handeln und ich bin derjenige, der versu-
chen muss, dabei zu sein und Schritt zu hal-
ten. 

Ein anderer Film ist „Hauptsache Ar-
beit”. Hier handelt es sich um zwei Pend-

ler, die durch den Film zusammenkom-
men. Wie waren der Umgang und die Ab-
sprachen mit den Protagonisten in die-
sem Fall?
Wir haben die beiden Männer erst mal auf ih-
rem normalen Arbeitsweg begleitet und auf
Arbeit gefilmt. Da entstand ein Gefühl dafür,
was wir vorhaben. Irgendwann war klar, dass
wir auch viel erfuhren über die Frauen. Und
dann drehten wir auch Szenen von den Wo-
chenenden zu Hause, die ja sehr stressig und
durchgeplant sind: Es muss viel erledigt wer-
den. Auf den beiden Tagen liegt die Last vie-
ler Erwartungen. 

In einer Szene wird es dramatisch: Es
geht darum, ob die Ehe scheitert und das
Paar sich trennt. Ist das nicht zu privat? 
Das war eine sehr interessante Szene. Die Frau
hatte mir privat, ohne Kamera, schon einiges
erzählt. Ich wollte dann dieses Zweierge-
spräch drehen und sie hat die Anwesenheit
der Kamera genutzt, um bestimme Dinge ein-
mal an- und auszusprechen, um ihren Mann
damit zu konfrontieren, ohne dass er gehen
konnte. Sie hat uns in gewisser Weise instru-
mentalisiert. Aber nicht alle Teile des Ge-
sprächs finden sich in dem Film. Wir muss-
ten sehr genau abwägen. Wir konnten den
Mann ja nicht zum Sündenbock machen.
Wir wissen ja alle aus unserer Lebenserfah-
rung, dass dazu immer zwei gehören. Es war
schwierig. Aber er hat sich dann auch positiv

AKTUELLiM FOKuS

ean Boué

                     Jean Boué ist seit 1991 Autor,
regisseur und Produzent von dokumentari-
schen Formaten. Viele seiner Filme wurden
international ausgestrahlt und auf Festivals
gezeigt, einige wurden ausgezeichnet u.a.
mit dem Civis Award und dem Grimme-Preis.
im Jahre 2011 gründete er die Produktions-
firma dOCdAYS Productions gemeinsam
mit Antje Boehmert und Christian Popp in
Berlin. er war Stipendiat der deFA- und
der robert-Bosch-Stiftung und ist seit
2013 lehrbeauftragter an der HFF/Film-
universität Babelsberg Konrad Wolf. 
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nicht immer aussuchen. Aber erstens sind
Formate nicht per se schlecht und zweitens
kann man auch aus schwierigen Aufgaben-
stellungen immer noch anspruchsvolle Filme
machen, wenn man sie intelligent anlegt. Ich
habe versucht, jeden meiner Filme so zu ge-
stalten, dass ich mich darin noch wiederfin-
de. Ich muss in den Spiegel schauen können
und mich fragen, ob das noch vertretbar ist.
Bis auf wenige Ausnahmen ist mir das eini-
germaßen gelungen. 

Sie sind Autor, Regisseur und sie produ-
zieren ihre Filme selbst: ein Rucksack-
produzent. Derzeit haben sie zwei Pro-
duktionsfirmen?
Ich habe lange Jahre als Rucksackproduzent
gearbeitet. Aus gutem Grund, denn viele Fil-
me ernähren, wenn es gut geht, nur den Au-
tor selbst. Vor fünf Jahren habe ich gemein-
sam mit Antje Boehmert DOCDAYS Produc -
tions gegründet. DOCDAYS arbeitet auch mit
anderen Regisseuren, das Portfolio ist breiter,
Wissenschaft, Geschichte, Investigation – zu-
meist machen wir internationale Koproduk-
tionen, arbeiten mit Partnern aus anderen
Ländern. Meinen Rucksack habe ich noch
immer, aber einige der Filme, die ich als Re-
gisseur mache, werden von DOCDAYS produ-
ziert. Ich habe gerade einen Film fertig, den
ich allein nicht hätte machen können. „Re-
fugee 11”, eine 90-minütige WDR-Koproduk-
tion, erzählt von einer Fußballmannschaft
am Rande von Köln, die nur aus Geflüchteten
besteht. Eine Alltagsgeschichte von jungen
Männern, die versuchen, sonntags zu gewin-
nen und den Rest der Woche in Deutschland
Fuß zu fassen. 

Sie können inzwischen eine eindrucks-
voll umfangreiche Filmographie vorwei-
sen. Was sind ihre liebsten Arbeiten? 
Die liebste Arbeit ist immer die nächste. Aber
1992 habe ich einen Film gedreht, „Willkom-
men in Deutschland”, 30 Minuten, ohne
Kommentar, mit Musik – ein Donnerstag in
der Hamburger Ausländerbehörde. Die Ak-
tualität dieser Bilder finde ich überraschend
wie erschreckend. Aber eigentlich sehe ich
meine Filme nicht wieder an. Ich bin mit
meinen Filmen auch nie lange über Festivals
getourt. Ich freue mich immer auf meine
neue Arbeit und die erledige ich, so gut es 
unter den jeweiligen Bedingungen geht.
Manchmal gibt es auch Überraschungen.
„Refugee 11” ist mein erster Film ganz ohne
Musik, obwohl es einen Komponisten gab.
Wir stellten am Ende gemeinsam fest: Der
Film verträgt keine Musik. Das hat mich
schon verwundert. 
                          Gespräch: Fritz Wolf << 
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zur Zukunft äußern können. Und ich habe
ihnen gesagt, was ich im Film lassen möchte.
Da waren sie in allen Punkten einverstanden,
auch mit den kritischen Dialogen. 

Haben Sie den Protagonisten vorher die
Filme gezeigt? 
Das mache ich sehr selten. Ich möchte keine
Grundsatzdiskussion über die Gestaltung des
Filmes haben oder darüber, wer wie in wel-
cher Szene aussieht. Ich nehme für mich in
Anspruch, dafür zu sorgen, dass meine Prota-
gonisten nicht lächerlich gemacht werden,
dass sie ihre Würde behalten und dass wir un-
seren „Vertrag” erfüllen, den wir miteinander
haben. Diese Art Vertrauensvertrag, der be-
dingt, dass keiner den anderen vorführt, das
ist der Deal. „Hauptsache Arbeit” hatte beim
Filmkunstfest in Schwerin Premiere. Da wa-
ren sie alle da, haben gelacht und geweint.
Am Ende fanden sie sich selbst in dem Film
wieder. Das ist das wichtigste.

Macht Ihnen das in Redaktionen und bei
Zuschauern keine Schwierigkeiten, dass
das alles nicht spektakulär ist? 
Der Stoff ist nicht besonders spektakulär, das
gebe ich zu – aber für viele Familien Alltag.
Ich habe natürlich auch das Feedback bekom-
men, es passiere ja schon sehr wenig in dem
Film. Wenn ich einen Wanderarbeiter in Ne-
pal genommen hätte, das wäre natürlich viel
dramatischer gewesen – gefährlicher, auf den
ersten Blick entbehrungsreicher. Ich könnte
auch Alltagsbeobachtungen bei Salafisten

drehen oder bei Sexarbeiterinnen. Das wäre
sicherlich spektakulärer. Ich halte aber daran
fest, dass die Themen im Kleinen für den Do-
kumentarfilm besser zu greifen und besser zu
erzählen sind. Ich habe ein Problem mit den
so genannten großen Geschichten, die im Ti-
tel viel versprechen. Ich glaube, die wahren
großen Geschichten sind die ganz kleinen.
Die treffen uns. 

Von „Hauptsache Arbeit” gibt es zwei
Fassungen, eine längere mit 70 Minuten
und eine für das NDR-Format „45 Minu-
ten”. War das für sie als Autor problema-
tisch? 
Nein, das war problemlos. Der Redakteur hat
gesagt, normalerweise müssten immer Kom-
mentare gesprochen werden, aber in diesem
Film wolle er keine. Das wurde dann auch so
gesendet und hatte, gegen alle Erwartungen,
sogar eine passable Quote. Einige Redakteure
haben nicht gemerkt, dass da gar kein Kom-
mentar war. Es war eben ein kurzer Doku-
mentarfilm auf einem Dokumentationsplatz. 

Sie haben aber viel für Formate gearbei-
tet. Welche Erfahrungen haben Sie ge-
macht? 
Ich habe in meinem Leben nur ein einziges
Mal nachdrehen müssen, für einen formatier-
ten Sendeplatz. Das hat mich auch erschüt-
tert, ich kannte das nicht. Aber ich habe da-
raus gelernt. Ich gehöre zu den 20 Prozent
Dokumentaristen, die von ihrer Filmarbeit le-
ben wollen oder müssen. Da kann ich mir das

Fo
to

: C
la

us
 S

au
tte

r



16 M 3.2016

ittsommernachtstango”, „Wagner-
wahn”, „Die Frauen der Wikinger”,
„Land der Erleuchteten oder Make
Love” – nur einige der über 125 Do-
kumentationen und Kinodokumen-

tarfilme, die die gebrueder beetz filmproduktion seit
ihrer Gründung im Jahr 2000 produziert hat. Innova-
tive Impulse auf dem dokumentarischen Markt hat
die unabhängige Produktionsfirma aber vor allem mit
ihren crossmedialen und transmedialen Formaten ge-
setzt, mit denen sie seit 2007 die klassischen Erzähl-
strukturen des Dokumentarfilms weiterentwickelt. M
hat mit Tanja Schmoller, Cross Media Producerin bei
gebrueder beetz, über das neue Crossmedia Projekt
„#uploading_holocaust” gesprochen. 

Dabei handelt es sich bei „#uploading_holocaust” 
eigentlich nicht um eine Dokumentation im klassi-
schen Sinne, da für den Film ausschließlich YouTube-
Material verwendet wurde. YouTube-Material, das von
israelischen Jugendlichen während ihrer Reise nach
Polen selbst aufgenommen, geschnitten, bearbeitet
und hochgeladen wurde. In insgesamt 19.900 Clips
filmen sich die Protagonisten beim Besuch der NS-
Vernichtungslager, eine „Reise nach Polen“, die an is-
raelischen Schulen zum Curriculum gehört. Im Film
wurde dann eine Auswahl von 260 Clips verwendet.

Entstanden war das Projekt auf Initiative der zwei is-
raelischen Filmemacher Sagi Bornstein und Udi Nir,
die vor etwa drei Jahren begonnen haben, zum The-
ma des Umgangs mit dem Holocaust in Israel zu re-
cherchieren und dabei auf etwa 10.000 Stunden You-
Tube-Material israelischer Jugendlicher gestoßen sind.
Also eine Geschichte erzählen, die eigentlich schon
erzählt wurde, so der Ansatz der Regisseure. Nichts
wird nachgedreht, alles soll unverfälscht bleiben.
Doch diese Geschichte sollte nicht nur in Israel er-
zählt werden. Als Nir und Bornstein während der
Cross Video Days in Paris den Bayerischen Rundfunk
(BR) und den Rundfunk Berlin-Brandenburg (RBB)
trafen, interessierten sich beide Sender sofort für die-
sen Filmstoff. Sie gaben den Tipp, sich an die gebrue-
der beetz filmproduktion zu wenden, da dies eine
ideale deutsche Produktionsfirma dafür sei. Daraufhin
haben sie mich angesprochen und einen ersten Trailer
des Dokumentarfilms gezeigt. „Einen Trailer, der ex-
trem emotional war”,  erinnert sich Schmoller, „der so-
fort ein Diskussionsthema eröffnete, einfach auch,

weil man Einblicke in eine Kultur bekommt, die wir
auf diese Weise überhaupt nicht leben.” Emotional
war auch die Diskussion im gebrueder beetz-Team, an
deren Ende die Entscheidung stand, das Projekt um-
zusetzen, auch um die landläufige These zu entkräf-
ten, dass Jugendliche mit dem Thema Holocaust und
Auschwitz nichts mehr anfangen könnten. Neben
RBB und BR sollte für den österreichischen Markt au-
ßerdem der ORF in das Projekt involviert werden. 

Kein erhobener Zeigefinger
Doch wie bekommt man ein solches Konzept auf den
deutsch-österreichischen Markt? Die Idee kam auf,
 eine Schulklasse nach Auschwitz zu schicken und sie
dabei zu filmen. Doch hätte dies der ursprünglichen
Idee des Films und seinem authentischen Charakter
geschadet. Zudem war man sich im Team einig darü-
ber, den erhobenen Zeigefinger vermeiden zu wollen.
Die Jugendlichen sollten vielmehr zu einer Auseinan-
dersetzung mit dem Thema und Reflexion über das 
eigene Erinnern, den eigenen Umgang mit dem Ho-
locaust angeregt werden. Aufgrund der Zielgruppe
schien zudem eine crossmediale Erweiterung des
Filmprojekts sinnvoll. Ob eine Filmidee crossmedial
oder transmedial umgesetzt oder lediglich ein Doku-
mentarfilm produziert wird, hänge von der Geschich-
te selbst ab, wie sie sich erzählen lässt und wo man
seine Zielgruppe erreicht, erzählt Schmoller. Soll eine
Dokumentation vor allem ein jüngeres Publikum er-
reichen, so wie es bei „#uploading_holocaust” der Fall
ist, ist ein Dokumentarfilm im klassischen linearen
Fernsehen wenig zielführend, sondern müssen dieje-
nigen Kanäle eingesetzt werden, die von den Jugend-
lichen genutzt werden: „Die Jugendlichen sollen dort
abgeholt werden, wo sie zu Hause sind, also im Inter-
net. Zudem gibt es in den Neuen Medien inhaltlich
nur wenig Auseinandersetzung mit dem Holocaust”,
sagt Schmoller. Deshalb entschied man sich bei der
gebrueder beetz filmproduktion für die Entwicklung
eines interaktiven Web-Projekts, für dessen Konzepti-
on und pädagogische Begleitung mit der Agentur für
Bildung Geschichte, Politik und Medien e.V. und dem
Verein „erinnern.at” (Nationalsozialismus und Holo-
caust: Gedächtnis und Gegenwart; Vermittlungspro-
jekt des Bundesministeriums für Bildung und Frauen
für Lehrende an österreichischen Schulen) zusam-
mengearbeitet wurde. Das interaktive Storytelling der
Website hingegen wurde vom gebrueder beetz-Team

AKTUELLiM FOKuS

#uploading_holocaust 
– unverfälscht erzählt 
gebrueder beetz filmproduktion in Berlin: dokumentation crossmedial 

rossmedial

Bei Crossmedia filmen wird
eine abgeschlossene ge-
schichte auf unterschiedli-
chen medialen kanälen, also
beispielsweise tV, Web und
social Media, erzählt. als Bei-
spiel dafür kann die mit dem
grimme-Preis geehrte Cross-
media Produktion „lebt wohl,
genossen! Interactive” gelten,
bei der die Zuschauer in ei-
nem dokumentarischen Web-
format den geschichten der
Protagonisten der tV-serie
mittels Postkarten folgen
können.

C

M



3.2016 M 17

DOkuMEntaRfIlM

entwickelt. Anhand eines Fragebogens, der um Se-
quenzen aus dem Dokumentarfilm ergänzt wird, soll
es Aussagen darüber ermöglichen, wie die Jugend -
lichen selbst mit Erinnerungskultur konfrontiert wer-
den beziehungsweise umgehen wollen. Gemeinsam
mit den Experten Birgit Marzinka und Nadja Grintze-
witsch von der Agentur für Bildung und Dr. Werner
Dreier von „erinnern.at” wurde das Projekt für den
Einsatz im Unterricht optimiert. Dennoch funktio-
niert „#uploading_holocaust” Interactive ebenso für
den Einzeluser wie für eine Schulklasse. Vorgestellt
werden die Ergebnisse der Befragung auf der Website
Ende Januar 2017, im Rahmen einer Abschlussveran-
staltung. Aber auch danach wird die Website noch
weitere fünf Jahre online bleiben.

Um „#uploading_holocaust” zu den Jugendlichen zu
bekommen, arbeiten die gebrueder beetz filmproduk-
tion und ihre Kooperationspartner mit einer mehr-
gliedrigen Kampagne. Neben der TV-Ausstrahlung, in
deren Rahmen auch das interaktive Webprojekt visu-
ell eingebunden wird, soll das Projekt im Radio, etwa
auf Radio Fritz und Puls, und zahlreichen Social Me-
dia-Kanälen, besonders auch auf YouTube mit einem
eigenen Channel, crossmedial begleitet werden. Um
es noch besser bei der Zielgruppe platzieren zu kön-
nen, hat das gebrueder beetz-Team außerdem recher-
chiert und ist dabei auf den Berliner YouTuber Jakob
Gentsch gestoßen, der vor einigen Jahren selbst in
Auschwitz war und dort gefilmt hat. Gentsch ist nun
das Gesicht des interaktiven Webprojekts, promoted
es auf seinem YouTube Channel und wird in seinen
Videos auch immer wieder Fragen beantworten. Und
wenn es sein muss, so sagt Schmoller, dann geht das
Team auch mal auf die Straße und verteilt Flyer, um
ein Projekt zu bewerben.

Finanziert wird die dreimonatige aktive Projektphase
durch die Koproduktionspartner BR, ORF, RBB sowie
eine Förderung des Medienboards Berlin-Brandenburg
und des Nationalfonds Österreich. Für die darauf fol-

genden fünf Jahre wird eine Kooperation mit der Lan-
desanstalt für politische Bildung angestrebt, um eine
jährliche Auswertung der Ergebnisse zu erhalten. Ak-
tuell arbeiten an der Umsetzung des Gesamtprojekts
etwa 15 Personen, dabei greift die gebrueder beetz
filmproduktion auch auf externe Mitarbeiter zurück
oder arbeitet mit Agenturen. Bei den öffentlich-recht-
lichen Kooperationspartnern beschäftigen sich die
Dokumentarfilmredaktion und etwa beim BR die
Neue Medien-Redaktion mit der Produktion. Da also
auch senderintern mehrere Redaktionen ideell an der
Umsetzung sowohl des Films als auch des Webpro-
jekts beteiligt sind, sind gut organisierte Kommunika-
tionswege und regelmäßige Treffen aller Mitarbei -
ter_innen nötig. Trotzdem sei es nicht immer einfach,
erzählt Schmoller. Natürlich gebe es bei unterschied-
lichen Partnern auch unterschiedliche Auffassungen
an die  technischen Anforderungen des Films, über
Vorgaben wie Untertitel oder Voice Over, etc. Schließ-
lich sprechen wir hier von YouTube-Material, von Pi-
xelfehlern, verschwommenen Aufnahmen, Handka-
meras, schlechtem Ton ... Aber am Ende hat man sich
dann für das Beste für den Film entschieden.

Weltpremiere in leipzig
Ausgestrahlt wird die TV-Dokumentation am 8. No-
vember 2016 im BR, am 13. November im ORF 
und am 15. November im RBB. Weltpremiere feiert
„#uploading_holocaust” hingegen schon auf dem 
Internationalen Leipziger Festival für Dokumentar-
und Animationsfilm, DOK Leipzig, Ende Oktober, wo
der Film in der Kategorie „Next Masters” im Wettbe-
werb ist. Das interaktive Webprojekt geht ebenfalls
online und wird auf der DOK Leipzig während eines
Launch-Events veröffentlicht. Die israelische Version
des Films, die sich von der deutschen Variante in der
Länge und ganz wesentlich im Storytelling unter-
scheidet, wurde bereits am 4. Mai 2016 anlässlich des
Holocaust Memorial Days auf dem israelischen Privat-
sender Keshet ausgestrahlt.  Monique Hofmann <<

ransmedial

transmediale Projekte ent -
wickeln eine geschichte auf
unterschiedlichen kanälen
weiter. so etwa bei der beetz-
Produktion „#kunstjagd”, 
einer transmedialen spuren-
suche, bei der sich die suche
nach einem 80 Jahre lang ver-
schollenen gemälde ausge-
hend von einer tV-Dokumen-
tation in Radio-Podcasts, 
social Media und Print-Re-
portagen fortsetzt und die 
Zuschauer_innen, Zuhörer_in-
nen und leser_innen zum teil
der Recherche macht.
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Häufig sind Filmfestivals der einzige Ort, an dem In-
teressierte auf Dokumentarfilme treffen können, die
abseits des Mainstream laufen. Die Festivalland-
schaft in Deutschland ist reich bestückt. Hier eine
kleine Auswahl! Die Aufzählung ist in zweierlei Hin-
sicht unvollständig. Es fehlen die zahlreichen kleinen
regionalen Festivals, in denen Dokumentarfilme
Platz haben; und, da die Dokumentarfilmbranche ei-
ne international organisierte Branche ist, die großen
europäischen Dokumentarfilmfestivals wie Karlovy
Vary, Amsterdam, Wien, Sheffield. 

Internationales Dokumentarfilmfestival München
(Dokfest)  |  seit 1985. nach eigener aussage ist es das
größte Deutschlands. Ein Publikums- und zugleich ein Pre-
mierenfestival. filme treten in drei hochdotierten Wettbe-
werbsreihen an: DOk.International, DOk.deutsch für den
deutschsprachigen film und DOk.horizonte für filme aus
und über länder mit instabilen strukturen. Dazu gibt es
auch noch einen kinderfilmpreis und einen nachwuchs-
preis. 3.–13. Mai 2017; www.dokfest-muenchen.de

DOK Leipzig – Internationales Leipziger Festival für
Dokumentar- und Animationsfilm  |  seit 1955. War
in der DDR wichtiger internationaler filmemacher-treff-
punkt. nach der Wende zunächst in der gefahr, abzustür-
zen, hat es sich wieder zum wichtigen festival mit einem
gewissen schwerpunkt für osteuropäische kinematogra-
phien entwickelt. animationsfilm war immer auch eine ka-
tegorie in leipzig, seit vergangenem Jahr gibt es, auch als
Reaktion auf die gelegentliche Verschmelzung beider gen-
res, keine gesonderten kategorien mehr. Dokumentarfilm
und animationsfilm stehen im gleichen Wettbewerb. nach
eigener aussage auch größtes festival seiner art. 
31. Oktober–6. november 2016. www.dok-leipzig.de

Duisburger Filmwoche -Das Festival des deutsch-
sprachigen Dokumentarfilms  |  seit 1977. Zeichnet
sich dadurch aus, dass hier auch filme aus Österreich und
der schweiz im Wettbewerb stehen. Duisburg hat eine tra-
ditionelle Mischung aus etablierten und jungen künstlern
und gibt auch dem experimentellen Dokumentarfilm
Raum. Das festival ist übersichtlich, so programmiert, dass
Besucher alle filme sehen können. 
autoren sind in der Regel anwesend und diskutieren nach
der Vorführung. Die Protokolle stehen im netz und sind in-
zwischen eine veritable Dokumentensammlung. Die kul-
tursender 3sat und arte vergeben die hauptpreise. Zur
filmwoche gehört auch doxs!, das Dokumentarfilme für
kinder und Jugendliche zeigt. 7.–13. november 2016. 
www.duisburger-filmwoche.de

Kassler Dokumentarfilm- und Videofest  |  Das film-
fest findet in diesem Jahr zum 33. Mal statt. Es vereint kurze
und lange Dokumentarfilme sowie experimentelle filme.

auch Medieninstallationen in der ausstellung Monitoring
und audiovisuelle Performances in der Dokfest-lounge
werden präsentiert. 15.–20. november 2016
www.kasselerdokfest.de

dokumentarfilmwoche hamburg  | seit 2004 gibt es
sie in hamburg jeweils im april. hier werden internatio -
nale, inhaltlich und künstlerisch anspruchsvolle Doku -
mentarfilme gezeigt, legt aber einen wichtigen fokus auf
regionale Produktionen, ist also wichtig auch für die in
stadt und umkreis ansässige filmkultur.
www.dokfilmwoche.com

„dokumentART – European Film Festival for Docu-
mentaries  |  sie findet in neubrandenburg statt. gezeigt
werden aktuelle europäische Dokumentarfilme, traditio-
nell wie experimentell. gezeigt werden filme, die maximal
60 Minuten lang sind. Das festival ist etwa über den Pro-
grammteil „Ostblock” den östlichen ländern zugewandt,
es gibt besondere Verbindungen zur polnischen filmkultur. 
11.–15. november 2016. www.dokumentart.org

Dokumentarfilme gehören auch zum Programm
zahlreicher anderer Festivals: 

Berlinale  |  hier liegt die aufmerksamkeit auf den spiel-
filmen. 2016 gewann aber mit „seefeuer” ein Dokumentar-
film den goldenen Bären. In den verschiedenen des festi-
vals wie Panorama oder forum werden zahlreiche Doku-
mentarfilme zum ersten Mal ihrem Publikum vorgeführt.
9.–19. Februar 2017. www.berlinale.de 

Internationales Festival der Filmhochschulen,
München  |  Es wird auch filmschoolfest Munich genannt.
Ein wichtiger treffpunkt für den nachwuchs. gezeigt wer-
den spielfilme, Dokumentarfilme, animationen. 
13.–19.november 2016. www.filmschoolfest-munich.de

45. Sehsüchte Filmfestivals  |  Das größte studenten-
filmfestival Europas findet jedes Jahr in der Medienstadt
Babelsberg in Potsdam statt. Es wird von der filmuniver-
sität Babelsberg konrad Wolf organisiert und zeigt filme
aller genre. 26. April–1. Mai 2017. www.sehsuechte.de
https://mmm.verdi.de/beruf/sehsuechte-filmfestival-
kreatives-universum-30273

Nordische Filmtage Lübeck  | seit 1965 und damit ei-
nes der traditionsreichen festivals. Es ist spezialisiert auf
filme aus dem norden und nordosten des kontinents,
zeigt spiel-, Dokumentar- und kurzfilme.
www.luebeck.de/filmtage/de

Internationales Frauenfilmfestival Dortmund / Köln
| Präsentiert sowohl spiel- wie Dokumentarfilme. 
4.–9. April 2017. www.frauenfilmfestival.eu

Festivals für Dokumentarfilme

eitere
information

www.german-films.de/
festivalguides

www.goethe.de/kuE/flm/
fif/deindex.htm

www.dokumentarfilm24.de
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schiedliche Wertigkeit von Tätigkeiten: tech-
nische = männliche = besser bezahlte gegen
eher künstlerische = weibliche = schlechter
bezahlte Jobs. Ein weiteres Problemfeld für
Festivalarbeiter_innen ist die soziale Absiche-
rung: Ein Kind zu bekommen, krank oder gar
alt zu werden, wird angesichts der prekären
Anstellungsverhältnisse zur Existenzbedro-
hung. „Kritik gilt hier auch den Aufnahmere-
gularien der Künstlersozialkasse, die absurder
Weise kuratorische Tätigkeiten als nicht-
künstlerisch ausschließt”, so die Initiator_in-
nen. Weitere Handlungsfelder der Initiative
sind der Aufbau eines Netzwerks sowie Erstel-
lung einer Datenbank bzw. Jobbörse. 

Politik in die Pflicht nehmen 
„Die teilweise unzumutbaren Entlohnungs-
bedingungen der Festivalarbeiter_innen gilt
es besonders den Förderinstitutionen der Fes-
tivals zu verdeutlichen: Deren Zuwendungen
erfolgen in vielen Fällen knapp und rein pro-
jektbezogen. Die angemessene Bezahlung der
Kernbereiche von Festivalarbeit lassen diese
Förderkonstrukte nicht zu. Hier müssen wir
auch die Politik in die Pflicht nehmen”, so
Lemke. 

Einige der Festivalarbeiter_innen sind bereits
Mitglied bei ver.di. Bei ihrem ersten Treffen
in Leipzig wollen sie sich persönlich kennen-
lernen, vernetzen und organisieren sowie
ausloten, wie die Zusammenarbeit mit der
Gewerkschaft gestaltet werden könnte. Denk-
bar ist zum Beispiel, einen eigenen Berufs -
verband innerhalb der ver.di FilmUnion zu
bilden und die Kräfte dort zu bündeln.          
                                         Gundula Lasch << 

ginnen und Kollegen bei allen Film-
festivals in Deutschland etwas än-
dern soll, müssen wir uns zusam-
menschließen”, so ihre logische
Schlussfolgerung. Lemke rief ge-
meinsam mit Alexandra Hertwig
(Kasseler Dokfest), Andrea Kuhn
(Filmfestival der Menschenrechte
Nürnberg) und Ludwig Sporrer

(DOK.fest München) die „Initiative Festival-
arbeit” ins Leben. Der Aufruf, sich der Initia-
tive anzuschließen, stieß auf reges Interesse:
Rund 100 Rückmeldungen kamen in weni-
gen Wochen zusammen; für das erste Treffen
haben sich bereits zahlreiche Mitarbeiter_in-
nen von Filmfestivals bundesweit angemel-
det. 

Hochspezialisierte, aber
prekäre Arbeitsverhältnisse 
Im Aufruf heißt es u.a.: „Die Festivalbranche
hat hoch spezialisierte Berufsfelder hervorge-
bracht. Die Kuratierung, Programmierung
und Koordinierung eines Filmprogramms,
die Leitung eines Gästebüros, Kopiendisposi-
tion, Spielstättenmanagement, Katalogredak-
tion, Technik, Produktion u.v.a.m. erfordern
ein sehr spezifisches Expertenwissen und
langjährige Berufserfahrung. In der Wert-
schätzung, die unserer Arbeit gesellschaftlich
und finanziell beigemessen wird, spiegelt
sich das nicht wider. Die meisten von uns ar-
beiten auf freier Basis, mit Werkverträgen
ausgestattet oder in befristeten Anstellungen,
wobei über deren Ausgestaltung oft willkür-
lich entschieden wird. Gesetzeslagen sind
unklar und werden nach Belieben ausgelegt.
Dies alles ist nur möglich, da es zwischen uns
bislang kaum Austausch gibt und wir keine
Lobby haben.” Das wollen Grit Lemke und
ihre Mitstreiter_innen ändern. Handlungs-
bedarf sehen sie besonders hinsichtlich ge-
rechter Entlohnung, denn nur Festangestell-
te kommen in den Genuss des gesetzlichen
Mindestlohns. Der weit größere Teil der Fes-
tivalteams arbeitet frei auf der Basis von Ta-
gessätzen oder Projekthonorar – sie können
von Mindestlohn-Stundensätzen nur träu-
men. Hinzu kommt vielerorts die unter-

ufruf der initiative 

                  https://festivalarbeit.wordpress.com/ 
anmeldung zum ersten bundesweiten 
Vernetzungstreffen am 4.11.2016 in leipzig unter: 
kontakt@festivalarbeit.de 

A

Festivalarbeit 
gerecht gestalten
Zusammenschluss für bessere Bedingungen

inen Aufruf zur gerechten
Gestaltung von Arbeitsbe-
dingungen in der Filmfes -
tival-Landschaft starteten
die Gründer_innen der „In-

itiative Festivalarbeit”. Sie setzen auf bun-
desweite Vernetzung und gemeinsame For-
derungen. Das erste Treffen soll es in den
Räumen von ver.di am 4. November am Ran-
de des DOK-Festivals in Leipzig geben.

Filmfestivals sind en vogue: Besonders in den
letzten beiden Jahrzehnten haben sich in
Deutschland und international zahlreiche
Filmfestivals gegründet; fast jede größere
Stadt oder Region hat inzwischen ihr Festival.
Ende 2015 waren es deutschlandweit knapp
400 Filmfestivals, die ihre Profile schärfen,
um möglichst viel Publikum anzulocken. Was
dabei allerdings weniger beachtet wurde, war
die Rolle der Filmfestivals als Arbeit- und Auf-
traggeber: Viele Festivals können überhaupt
nur stattfinden, weil ihre Beschäftigten unter
prekären Bedingungen arbeiten.

Die Filmfestivals bilden mittlerweile ein eige-
nes, zahlenmäßig relevantes Arbeitsmarktseg-
ment im Rahmen der Kreativwirtschaft. Die
Entwicklung einer so vielfältigen Festival-
landschaft ist innerhalb des filmwirtschaft -
lichen Verwertungskreislaufs auch als Stand-
ortfaktor bedeutend. „Doch dies wäre nicht
möglich gewesen ohne die Arbeit und vor al-
lem Selbstausbeutung tausender Festival -
arbeiter_innen”, betont DOK-Programmleite-
rin Grit Lemke, die selbst viele Jahre lang als
Freie für das Leipziger Festival arbeitete.
„Wenn sich an der Situation unserer Kolle-
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nter dem Motto „Disobedi-
ence” (Ungehorsam) findet
vom 31. Oktober bis 6. No-
vember 2016 das 59. Inter-
nationale Leipziger Festi-

val für Dokumentar- und Animationsfilm
DOK statt. Das älteste Dokumentarfilm-Fe-
stival der Welt steht für permanente Verän-
derung und Nähe zum Puls der Zeit: Die
strikte Trennung zwischen Dokumentar- und
Animationsfilm wurde aufgehoben. Auch im
Branchenbereich DOK Industrie verschmel-
zen zunehmend die Genres. So werden sich
erstmalig bei der Konferenz „DOK Exchange”
Fachleute aus dem transmedialen Bereich
mit Animations- und Dokumentarfilmschaf-
fenden vernetzen. Der traditionelle ver.di-
Preis wird erstmals im Deutschen Wettbe-
werb Langfilm vergeben.

Dem rasanten Wandel möchte auch ver.di,
seit vielen Jahren Preisstifterin und Förderin
des Festivals, Rechnung tragen: Die Zusam-
mensetzung der ver.di-Jury bei DOK Leipzig
wird – nach einer viele Jahre konstanten Be-
setzung – zukünftig alljährlich wechseln. In
dem maximal fünf Personen umfassenden
Gremium können filmaffine und politisch
interessierte ver.di-Mitglieder aus allen Glie-
derungen unserer Gewerkschaft ehrenamt-
lich mitarbeiten. Bis zum 10. August lief die
Ausschreibung für DOK Nr. 59, die sich reger
Beteiligung erfreute. Die Mitglieder der ver.di-
Jury 2016 sind: Tobias Baumann, Eventma-
nager; Nancy Brandt, Filmemacherin; Jan-
Markus Holz, Cutter; Cornelia Hudl, Schau-
spielerin und Ludwig Sporrer, Projektleiter
DOK.tour beim DOK.fest München.

Den bislang namenlosen, mit 2.500 Euro do-
tierten, Preis vergibt ver.di ab 2016 erstmals
als „ver.di-Preis für Solidarität, Menschlich-
keit und Fairness” an einen Film aus dem
Deutschen Wettbewerb (vorher Internationa-
ler Wettbewerb). Damit soll eine bessere Ver-
mittlung gewerkschaftlicher Werte in die Öf-
fentlichkeit sowie engere Anbindung der
ver.di-Mitglieder an „ihren Preis” erreicht
werden. Für die oftmals unter schwierigsten
Bedingungen arbeitenden Dokumentarfil-
mer_innen ist eine Auszeichnung zudem eine
große Hilfe für ihr weiteres Schaffen.
Der ver.di-Preisträgerfilm wird – wie traditio-

nell alle Preisträgerfilme – am letzten DOK-
Festivaltag (6. November 2016) nochmals in
Leipzig gezeigt. Zu dieser Vorführung werden
die Mitglieder aus der Region gesondert ein-
geladen. 

Stärkung der Frauen 
Schon bei ihrem „Dienstantritt” im letzten
Jahr hatte die neue DOK-Intendantin Lena
Pasanen betont, dass Frauen in der Filmbran-
che besser gefördert und gestärkt werden
müssten. Und schon in ihrem zweiten Festi-
valjahr macht die Finnin Nägel mit Köpfen:
2016 wird in Leipzig der erste Preis vergeben,
mit dem das Filmschaffen von Frauen ins
Zentrum gerückt wird. Gemeinsam mit dem
Europäischen Audiovisuellen Netzwerk für
Frauen (EWA) vergibt DOK Leipzig den Preis
innerhalb des DOK Co-Pro Market, dem in-
ternationalen Koproduktionstreffen. Das bes-
te Dokumentarfilmprojekt einer Regisseurin
wird nicht nur ausgezeichnet, sondern erhält
auch eine finanzielle Unterstützung sowie
einjährige Betreuung bei der Weiterentwick-
lung. Das begleitende Mentoring ist Chefin-
nensache: Intendantin Leena Pasanen und
die Leiterin von DOK Industry, Brigid O’Shea,
übernehmen diese Aufgabe. Der diesjährige
DOK Co-Pro Market findet zu Beginn der Fes-
tivalwoche statt. Jährlich wählt DOK Leipzig
für die Teilnahme am Co-Pro Market 35 Film-
projekte aus, die auf einer internationalen
Plattform nach Kofinanzierung suchen. 

Tabus brechen und Hip Hop
Das Leitmotiv „Disobedience” („Ungehor-
sam”) zieht sich als roter Faden durch die
Sonderprogramme von DOK 2016. Im Zen-
trum der Retrospektive steht die Erkundung
des stilbildenden polnischen Dokumentar-
films. Welche künstleri-
schen Strategien Filmschaf-
fende in einem restriktiven
Umfeld entwickeln, zeigen
die Sonderprogramme mit
Dokumentationen u.a. aus
Polen, Russland oder der Tür-
kei. Die Retrospektive „Seven
Sins According to Polish Do-
cumentary” setzt sich filmhis-
torisch mit Themen wie Nati-

on, Zensur oder Frauen im Dokumentarfilm
auseinander. Die Hommage ist der eigenwil-
ligen russischen Filmemacherin Marina Raz-
bezhkina gewidmet. Im diesjährigen Länder-
fokus Türkei werden die aktuellen politischen
und gesellschaftlichen Entwicklungen vielfäl-
tig beleuchtet. Provokativ sind auch die Filme
der Reihe „Disobedient Images”, in der Co-
miczeichner jede Menge Tabus brechen. Eine
im letzten Jahr neu geschaffene Programm-
schiene, die vor allem junges Publikum an-
spricht, rückt 2016 den Hip Hop ins Zentrum
der Filme und interaktiver Arbeiten. Insge-
samt laufen während der DOK-Festivalwoche
rund 350 Filme aus der ganzen Welt.

Kurator für Animationsfilm

Personell verändert sich in diesem Jahr der
Animationsfilmbereich des Festivals. André
Eckardt löst Annegret Richter als Kurator für
Animationsfilm und als Mitglied der Aus-
wahlkommission ab. Annegret Richter ist seit
2015 Leiterin der Geschäftsstelle der AG Ani-
mationsfilm und koordiniert für DOK Leipzig
weiterhin Sonderveranstaltungen wie etwa
Filmnächte oder Panels.

André Eckardt ist in Leipzig als umtriebiger
„Kinobesessener” mit einer Leidenschaft für
Animations- und Experimentalfilm bekannt,
ist aber auch ein ausgezeichneter Filmhisto-
riker. „Wo der Dokumentarfilm unmittelbar
und realitätsorientiert ist, darf und muss Ani-
mation ganz offen manipulieren. Durch ihre
Künstlichkeit schafft Animation Distanz und
kann sich Themen vollkommen anders nä-
hern”, so Eckardt, der sich auf die kreativ-pro-
vozierende Begegnung beider Perspektiven
freut.                                              -gl <<

20 M 3.2016

iM FOKuS

Ungehorsam ist Programm
internationales dOK-Festival leipzig: ver.di-Preis mit neuer Ausrichtung
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enn es ein Argument für die gedruckte Zeitung
gibt, ist es der Lokalteil. Die Elbe-Jeetzel Zeitung
aus Lüchow-Dannenberg im nordöstlichen
Niedersachsen liefert täglich den Beweis dafür,

dass Lokaljournalismus nicht provinziell und
öde sein muss. Auch wenn die bewegten Zei-
ten von Anti-AKW-Kampf und Castor-Trans-
porten ins benachbarte Gorleben längst vor-
bei sind. Der Branchendienst Meedia er-
nannte die EJZ unlängst erneut zur „stärks-
ten Heimatzeitung der Republik”.

Wer sich aus östlicher Richtung ins Wend-
land bewegt, muss irgendwann übers
Wasser. Bei Gartow führt eine Fähre über
die Elbe, dann sind es nur noch wenige
 Kilometer nach Lüchow. Dort arbeitet
die Redaktion der Elbe-Jeetzel-Zeitung.
Verkaufsauflage 11.660 Exemplare (IVW
2/16), davon 90 Prozent im Abo. Jeder
vierte deutsche Einwohner im Landkreis
Lüchow-Dannenberg bezieht das Blatt. 

„In so einer Insel-Situation ist natür-
lich die Identi fikation mit einer Marke
wie der Lokalzeitung viel  höher, weil
die Leute auch darauf angewiesen
sind”, sagt Benjamin Piel, einer der
beiden Chefredakteure. Herausgeber

ist der Köhring Verlag, unter dessen Regie jeden
Mittwoch zudem das Gratisblatt „Kiebitz” erscheint.
Der Landkreis ist strukturschwach und stark agrarisch
geprägt. Zu den wenigen Industriefirmen zählen die
Kugellagerfabrik SKF in Lüchow und die Conti-Tech-
AG in Dannenberg. Ansonsten überwiegen Landwirt-
schaft und Tourismus. Nachteile, die nach Einschät-
zung von Co-Chefredakteur Jens Feuerriegel für das
lokale Printmedium aber auch positive Aspekte ha-
ben. „Der Anteil der älteren Leser, die mit Zeitungs-
papier groß geworden sind, ist relativ hoch”, sagt er.
Als zweiten Faktor nennt er die „geringe Internetaus-
lastung”. 

Die Mantelseiten bezieht das Blatt von der Landeszei-
tung für die Lüneburger Heide. Für die 12köpfige Redak-
tion in Lüchow gilt die Devise „Lokales First”. Große
Themen aufs Lokale runter brechen nennen das die
Zeitungsleute. Eine kleine Sternstunde schlug kürzlich
für die EJZ, als Torhüterin Almut Schult mit der deut-
schen Frauenfußball-Nationalmannschaft im olympi-
schen Finale von Rio siegte. „Die erste Goldmedail-
lengewinnerin aus Lüchow-Dannenberg – das war
schon ein großes Thema”, bestätigt Benjamin Piel.

„Die haben wir nachts oder morgens – je nach Zeit-
verschiebung – aus dem Bett geholt und breit darüber
berichtet.” 

Dabei ist die EJZ alles andere als ein analog-ver-
schnarchtes Kreisblättchen. Das Online-Portal wurde
unlängst überarbeitet. Eine eigene App ist in Vorbe-
reitung. Seit einiger Zeit werden auch Videos einge-
stellt. Auch bei Facebook und Twitter ist die Redaktion
aktiv. Anders als die meisten Blätter setzt die EJZ auf
eine harte Bezahlschranke. Piel: „Bei uns gibt es nix
geschenkt – außer die Polizeimeldungen, weil wir da
sagen: Das verbreitet die Polizei selbst, dafür können
wir kein Geld verlangen. Aber alles, was wir selbst
 recherchiert haben, selbst geschrieben haben, selbst
fotografiert haben, das kostet Geld. Da kriegt man
fünf Sätze, und danach geht’s ans Bezahlen.” Einst-
weilen hält sich der digitale Umsatz in Grenzen. Ge-
rade Mal sieben oder acht Mal täglich werde die EJZ
online gekauft. Immerhin rund 200  Leser_innen be-
ziehen das Blatt mittlerweile als e-Paper.

Um eine ausführliche Vereinsberichterstattung
kommt auch die EJZ nicht herum. Klassische Vereins-
jahreshauptversammlungen sind immer noch klassi-
sche Termine. Feuerwehr und Schützenverein – das 
sei schließlich der soziale Kitt, der viele Gemeinden
zusammenhalte. Jens Feuerriegel hat damit kein Pro-
blem. „Der Landfrauen-Verein x, die Feuerwehr y und
der Schützenverein z, – warum sollen die sich nicht
wenigsten einmal im Jahr ausführlich in der Lokalzei-
tung wiederfinden?” 

Dabei kommt die eigene Recherche nicht zur kurz.
Wenn ein Bürgermeistersohn aufgrund von Vitamin
B eine von der Gemeinde subventionierte Arztpraxis
zugeschanzt bekommt, ist die EJZ mit kritischen Fra-
gen zur Stelle. Auch ein Schwimmbad, dessen Luxus-
sanierung ein Riesenloch im kommunalen Haushalt
reißt, ist Thema. Bei allzu investigativen Nachfragen
stieß die Redaktion auch schon mal auf einen Infor-
mationsboykott. Etwa, als sie das in der Rüstungs -
industrie engagierte Unternehmen Harder Digital por-
trätieren wollte. Terminjournalismus? Wie langweilig!
Die EJZ setzt lieber eigene Themen, wandert zum 
Beispiel mit Ex-DDR-Bürgern ihre ehemalige Flucht -
route ab. Oder sie begleitet einen Schützenkönig, der
trockener Alkoholiker ist, durch einen feucht-fröh -
lichen Festabend. Journalistische Lorbeeren blieben
nicht aus. So sammelten Redaktionsmitglieder diverse
Auszeichnungen: vom Theodor-Wolff-Preis bis zum
Wächterpreis der deutschen Tagespresse.
                                                      Günter Herkel <<
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Lokale Sternstunden
Manche nennen sie die „Stärkste” der republik: die elbe-Jeetzel-Zeitung
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Benjamin Piel (links) 
und Jens Feuerriegel sind
gleichberechtigte 
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anz neu: Aldi wird Dein Wellness -
coach. Literaturtipps von der Bahn,
Zukunftsdebatten mit der Deutschen
Post und die Parkassistenz-App vom
bayerischen Automobilkonzern gibt

es ja längst. Mit Magazinen, Online-Ratgebern,
Eventportalen, Social-Media-Angeboten oder Apps
versuchen Unternehmen Business-Partner und Ver-
braucher verstärkt da zu erwischen, wo Produkte noch
gar nicht im Vordergrund stehen. Mehr unterbewusst
wird der Boden für Absatz bereitet, wenn Marken mit
Gefühlen aufgeladen werden. Content Marketing
heißt das Zauberwort, seit das Web 2.0 die Kanäle er-
weitert hat. 

Anziehen, Begeistern, Verkaufen, Binden ist die Devi-
se. Dass sie tatsächlich wirkt, dafür braucht es immer
häufiger Instrumente aus dem Werkzeugkasten des
Journalismus. Und da das Phänomen nicht auf unter-
nehmenseigene Marketingkanäle begrenzt bleibt,
schlagen Warner Alarm: Dem klassischen Journalis-
mus erwächst mächtige Konkurrenz. 

Content Marketing (CM) sei nichts Neues, betonen
dagegen viele in der Werbebranche. Schon immer ha-
be man auch versucht, Konsumenten nicht nur fron-
tal anzugehen und eher von hinten durch die Brust
ins Auge zu treffen. Beste Beispiele: Der „Guide Mi-
chelin” – vom Reifenhersteller im Jahr 1900 erfunden,
um mit Restaurantempfehlungen Mobilität allgemein
anzuregen und so mittelbar den Verkauf anzukurbeln.
Und die „Radio Soap Operas”, mit denen sich der Kos-
metik-Riese Procter & Gamble bereits in den 1930er
Jahren massenmedial ins Gespräch brachte. Mit ähn-
lichen Methoden hätten „erfolgreiche Unternehmen
immer schon” gearbeitet, „online wie offline”, stellen
SEO-Experten in aktuellen Umfragen www.rank si -
der.de/talk/68-experten-uber-content-marketing) fest,
betonen aber gleichzeitig, dass es immer wichtiger
werde, „eigenen Content zu haben und Nutzer an
sich und die Dienstleistung zu binden”. In Zeiten von
Werbeskepsis und Adblockern werde das Geschäft ei-
nerseits schwerer, andererseits vervielfache gerade das
Internet die Möglichkeiten. 

Content Marketing gelte in der deutschen Kommuni-
kationsbranche „als der Hype schlechthin”, habe sich
in den letzten Jahren „zwar auf leisen Sohlen, aber mit

Macht” immer mehr verbreitet, macht auch eine Ende
Mai vorgelegten Studie der Otto-Brenner-Stiftung
deutlich. Tatsächlich wird die Marketingbranche in-
zwischen mit entsprechender Literatur und Seminar-
angeboten überschwemmt, ist von „Gesetzen”, „Prin-
zipien” und „Todsünden” des CM zu lesen. Im Mittel-
punkt der Strategie stehen weiterhin unstrittig poten-
zielle Kunden. Doch werden sie über nutzwertige
Informationen geködert, die schleichend wirken, das
Image einer Marke heben und emotionale Bindung
schaffen sollen. „Mit der richtigen Content-Marke-
ting-Strategie lässt sich die Wahrnehmung von Unter-
nehmen, Marken, Produkten oder Personen in der Öf-
fentlichkeit beeinflussen und verändern”, definiert
onlinemarketing-praxis.de. 

ein „zweieiiger Zwilling”
Wie Marken zu Medien werden, hat im deutschspra-
chigen Raum „Red Bull” vorgemacht. Der österrei-
chische Dosendrink-Hersteller beherrschte nicht nur
2012 mit seinem Stratosphären-Projekt klassische und
soziale Medien, als mit einem Fallschirmsprung aus
30 Kilometern Höhe die Schallmauer ohne technische
Hilfe durchbrochen wurde. „Sich selbst zu übertref-
fen” suggeriert die „Verkaufsmaschine” Red Bull seit
fast zehn Jahren über das eigene Media House der po-
tenziellen Kundschaft – eher jung und vorwiegend
männlich. Das „Red Bulletin”, zunächst ein reines
Formel-1-Magazin, erscheint inzwischen weltweit mit
einer fünf-Millionen-Auflage. „Bergwelten” soll zu-
sätzlich alpine Lebensfreude vermitteln und tut das
wöchentlich auch über Servus TV. Der Fernsehsender,
der zum Jahresende seinen Betrieb in Deutschland
und der Schweiz einstellt, jedoch weiter in Österreich
und online zu sehen ist, gehört seit 2009 zum Firmen-
imperium, wie auch Verlagsaktivitäten und digitale
Plattformen. 

Content könne „in Form von Text, Bild oder Bewegt-
bild daherkommen”, erläutert Autor Lutz Frühbrodt
in der Studie. Im Vergleich mit dem hinlänglich be-
kannten Coporate Publishing sei Content Marketing
ein „zweieiiger Zwilling”. CM setze stärker auf digitale
Kanäle und versuche, die Kunden schon vor dem Ver-
kauf abzuholen. Unternehmen forcierten den „Denk-
richtungswechsel” von „Push to Pull”, von Werbung
zur Verbreitung von Inhalten. Sie lehnten sich dabei

In den Fängen des
Content Marketing
„unternehmensjournalismus” macht Marken zu Medien 
und attackiert den klassischen Journalismus 
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besonders eng an journalistische Formate an und be-
trieben auch Websites, die als Themenportale und
Online-Magazine aufgemacht sind. Schon aus einer
Erhebung des Forum Corporate Publishing (jetzt Con-
tent Marketing Forum) von 2014 gehe hervor, dass die
befragten deutschsprachigen Unternehmen ihre Kom-
munikationsansatz zu 30 Prozent rein und zu weite-
ren 25 Prozent eher „inhaltsgetrieben” sehen. Folge:
Unternehmen würden künftig noch mehr eigene
 Inhalte produzieren und auch über eigene Kanäle ver-
breiten. 

Storytelling aus dem newsroom
Von „Pseudojournalismus” spricht Frühbrodt und un-
tersuchte mit Florian Stocker und Rahel Clormann als
Mitautoren, wie der in deutschen Firmen und Verbän-
den aktuell gemacht wird. Eine Erkenntnis: Alle DAX-
30-Unternehmen betreiben Content Marketing, wenn
auch in unterschiedlichem Ausmaß. Ergebnisse eige-
ner Internet-Recherche und einer Abfrage – nur sieben
Unternehmen antworteten – werden ausführlich be-
schrieben und tabellarisch zusammengefasst. Etliche
Konzerne – etwa Adidas, Bayer, BMW und Daimler,
Deutsche Lufthansa und Deutsche Post, aber auch
Henkel    , RWE oder Siemens bedienen demnach die
volle Klaviatur mit eigenen Magazinen, Blogs, Social
Media- und Video-Angeboten sowie Apps. Meist gäbe
es den „typischen Dreiklang von Information, Bera-
tung und Unterhaltung”. Inhaltlich kreise das Ange-
bot um bestimmte Themen und Werte, die sich mit
Umwelt und Nachhaltigkeit, Zukunft und Visionen,
Lifestyle, Dynamik und Leistung sowie Fürsorge und
Geborgenheit beschreiben ließen. Nur einige Beispie-
le: Die Deutsche Telekom setze sich Entertainment
zum Ziel, betreibe Musikplattformen und ein Popmu-
sikportal gemäß dem Slogan „besondere Inhalte ver-
dienen das beste Netz”. Siemens liefere CM aus einem
firmeneigenen, an die jeweiligen Fachabteilungen an-
gedockten fünfzigköpfigen Newsroom. Um das diffe-
renzierte und erklärungsbedürftige Produktspektrum
zu pushen, stehe Storytelling hoch im Kurs. Nutzwert
werde durch konkrete Geschichten verdeutlicht. Mer-
cedes verkaufe mittlerweile nicht nur Autos, sondern
darin auch aktuelle Nachrichten. Automotive-Zulie-
ferer wie Bosch schrieben sich das Thema Fahrsicher-
heit auf die Fahnen und Pharmaunternehmen wie die
deutsche Tochter von GlaxoSmithKlein mischten sich
mit impfen.de als „Infoportal zum Schutz vor Infek -

tionskrankheiten” scheinneutral in den Diskurs ein.
Sportartikelhersteller Puma liefere Tools für körperli-
che Selbstoptimierung.

Selbstmord aus Angst vor dem Tod?
Quintessenz: Im sogenannten Unternehmensjourna-
lismus werden „redaktionelle” Inhalte verbreitet, die
sich von Werbung schon deshalb nicht sauber tren-
nen lassen, weil sie selbst PR-Inhalte sind. Unterneh-
men transportieren damit zunehmend eigene Werte
in eine breite Öffentlichkeit. Über die längst bekann-
ten Schnittstellen zwischen Journalismus und Wer-
bung hinaus – etwa der, dass sie teilweise von den glei-
chen Leuten gemacht werden – sehen Frühbrodt und
die Otto-Brenner-Stiftung die generelle Gefahr, dass
Journalismus durch solches Marketing im journalisti-
schen Gewande quasi von innen ausgehöhlt wird und
seinen „Glaubwürdigkeitsvorsprung” verliert. Solche
Marketingpraktiken seien auch geeignet, das klassi-
sche Berufsbild des Journalisten umzudeuten und wei-
teren Imageverlust zu befördern. Das trüge dazu bei,
„den Journalismus immer weiter zu entgrenzen und
ihn seiner ureigenen Funktionen zu berauben: Kritik
und Kontrolle”. Weitere Gefahren: Die wirtschaftliche
Lage vieler Verlagshäuser lasse sie die „Trennlinie zur
Werblichkeit” ohnehin „nicht mehr so strikt ziehen
wie früher”. Auch zunehmende Unübersichtlichkeit
und das Aufkommen von CM-„Politblogs” lasse das
Meinungsmonopol klassischer Medienhäuser und die
„Absendertransparenz” weiter schwinden. 

Noch sei das Geschäftsvolumen des Content Marke-
ting in Deutschland, Österreich und der Schweiz mit
rund sechs Milliarden Euro – gemessen an den Um-
sätzen der großen Medienkonzerne – vergleichsweise
gering. Doch, so wird Andreas Siefke, Vorsitzender des
Content Marketing Forum, in der Studie zitiert, müsse
die vierte Gewalt „schauen, dass sie selbst Macht
bleibt. Das heißt, sie muss eigene tragfähige Ge-
schäftsmodelle entwickeln.” Zunächst, möchte man
anmerken, versuchen Medienhäuser wie Burda oder
Gruner+Jahr eher, selbst vom Content-Marketing-Hy-
pe zu profizieren. Auch der Süddeutsche Verlag bietet
gebündeltes Know-how in der gerade gegründeten
Agentur „SZ Scala” an. Wenn man den Dingen ihren
Lauf lasse, warnt Frühbrodt, müsse man wohl zuse-
hen, „wie der unabhängige Journalismus langsam
aber sicher den Marktkräften zum Opfer fällt”.
                                                    Helma Nehrlich <<

COntEnt MaRkEtIng

tudie Otto-Brenner-Stiftung

                            OBs-arbeitsheft 86: lutz frühbrodt: 
„Content Marketing – Wie ‘unternehmensjournalisten’ die öffentliche Meinung beeinflussen”
Download unter: http://tinyurl.com/jurejm8
Ergänzendes Material auch hier: http://tinyurl.com/j8338t5

S

inks zu im Text
genannten
Portalen

                            
Wohlfühlportal von aldi süd: 
www.einfach-ganz-ich.de

www.redbull.com

Die Deutsche telecom 
neu mit Entertain tV 
oder bewährt online: 
www.electronicbeats.net

Mercedes-news auch unter:
www.motor-talk.de

http://produkte.bosch-mobi-
lity-solutions.de

www.impfen.de

www.siemens.com/entry/de/
de/ingenuity-for-life

http://de.puma.com/de/de/
sports/training
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M | Dass die Werbewirtschaft ihre Methoden
fortentwickelt und dabei auch in den journalis-
tischen Werkzeugkasten greift, müsste noch kei-
ne Bedrohung des (Qualitäts)journalismus be-
deuten. Warum ist es doch eine? 

Stephan Russ-Mohl | Es ist sogar eine doppelte Be-
drohung: Zum einen entziehen die neuen Methoden
der Werbewirtschaft dem unabhängigen Journalismus
Ressourcen – sei das Content Marketing, die zielgrup-
pen-präzise „Direktwerbung” über Facebook oder
Google anstatt in herkömmlichen journalistischen
Medien. Zum anderen erwächst dem Journalismus
beim Content Marketing eine Konkurrenz, die „rich-
tigem” Journalismus für die Publika oft zum Verwech-
seln ähnlich sieht, aber eben de facto Öffentlichkeits-
arbeit ist und somit die ohnehin schon lädierte
Glaubwürdigkeit des Journalismus weiter reduziert.

Aus Marketingsicht werden für die Rezipienten
nutzwertige Angebote geliefert. Eher schlecht
bezahlte Journalisten können zeitweise als gut
dotierte Verkaufsassistenten arbeiten. Warum
sollten sich die einen wie die anderen Content
Marketing verschließen?
Wir sollten von freien Journalisten nicht Unmögli-
ches erwarten. Für viele ist CM in der Tat unter heu-
tigen Bedingungen die einzige Chance, ihren Lebens-
unterhalt zu verdienen, wenn sie nicht weit unter
dem gesetzlichen Mindestlohn am Hungertuch nagen
wollen. Hier gälte es, nicht beim einzelnen und oben-
drein schwächsten Glied in der Kette anzusetzen, son-
dern bei den Medienunternehmen: Die müssen wis-
sen, dass sie einen Teufelspakt eingehen, wenn sie
nicht sauber und sichtbar zwischen CM und Journa-
lismus unterscheiden. Wer die Zahlungsbereitschaft
für Journalismus steigern möchte, darf nicht die
Glaubwürdigkeit vo   n Journalismus durch Mogelpa-
ckungen gefährden – und CM ist eine Mogelpackung.
Selbst wenn CM-Beiträge informativ, nutzbringend
und unterhaltsam sind, handelt es sich um Marke-
tingmassnahmen, sprich: Werbung, die im journalis-
tischen Kleid daherkommt. Darüber sollten seriöse
Medienunternehmen viel mehr aufklären, statt ein-
fach mitzumachen und zu unterstellen, dass die Pu-
blika das „einfach haben wollen”. 

Den Publika, selbst meinen Masterstudenten im Me-
dienmanagement, fehlt es oftmals an elementarem
Wissen über den Medienbetrieb – an Erkenntnis, dass
guter Journalismus Geld kostet, und dass sie letztlich
auch für CM und Werbung zahlen, nur eben nicht 
direkt, sondern an der Supermarkt-Kasse, wenn sie be-
worbene Produkte wie Mars-Riegel oder Persil kaufen.

Nichts ist gratis in dieser Welt, weder im Kapitalismus
noch im Sozialismus, und auch nicht auf dem „drit-
ten Weg”, von dem manch einer träumen mag. Wobei
schon klar ist, dass auch die Medienunternehmen
sich im Gefangenendilemma befinden: Wenn andere
mittun und auf diese Weise Geld verdienen, wächst
der Druck, selber mitzumachen: Und so tragen sie
dann aktiv dazu bei, dass Schritt für Schritt Journalis-
mus durch PR ersetzt wird und es niemand so richtig
merkt.

Wer könnte diese Entwicklungen stoppen?
Müsste unabhängiger Journalismus stärker als
Kulturgut und nicht vorrangig als Wirtschaftsgut
betrachtet werden? Mit welchen Konsequenzen?
Am ehesten stoppen könnten sie aufgeklärte Medien-
nutzer, die bereit sind, für Journalismus täglich so viel
zu berappen, wie sie für ihren Coffee to go oder ein
Bier an der Bar ausgeben. Viele andere Kulturgüter
sind ja auch zugleich Wirtschaftsgüter. Journalisten
und Verlage hätten und haben immer noch mannig-
fache Möglichkeiten, über Journalismus „aufzuklä-
ren”, das Qualitätsbewusstsein bei Lesern, Hörern
und Zuschauern zu steigern und so womöglich auch
mehr Zahlungsbereitschaft zu generieren. 

Die Definition als „Kulturgut” impliziert meist die
Forderung nach mehr staatlichen Subventionen. Die
mag sogar gerechtfertigt sein, aber dann muss man
auch sagen, wo das zusätzliche Geld herkommen soll.
Ich würde dann doch dafür plädieren, erst einmal die
aufgeblähten Etats des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks genauer unter die Lupe zu nehmen. Da wird
nach meinem Eindruck sehr viel Geld verschwendet,
das weder dem Journalismus noch wohlverstandenem
öffentlichen Interesse zugute kommt – zum Beispiel
im Bieterwettbewerb um Sportrechte, aber auch bei
Intendantengehältern, die zum Teil höher sind als das
Salär der Bundeskanzlerin, und im äusserst intranspa-
renten Geflecht mit privaten Partnerfirmen. 

Die Erwartung, dass der Staat es richten soll, gefährdet
ja auch massiv die Unabhängigkeit des Journalismus.
Denn wer zahlt, schafft letztlich an. Öffentlich-recht-
licher Journalismus mag als Korrektiv zum kommer-
ziellen Journalismus taugen, aber er sollte diesen nicht
ersetzen. Staatliche Aufgabe wäre es allerdings, Mono-
pole, wie sie mit Google und wohl auch Facebook ent-
standen sind, zu zerschlagen und für Wettbewerb zu
sorgen. Wenn die EU als Staatengemeinschaft nicht
einmal das hinkriegt, sollten wir vorsichtig sein mit
Forderungen, die den Staat überfordern und zugleich
die Unabhängigkeit des Journalismus weiter beein-
trächtigen.                    Fragen: Helma Nehrlich << 
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Mogelpackung 
Glaubwürdigkeit von Journalismus gefährdet, sagt Stephan russ-Mohl

tephan
russ-Mohl

                  stephan Russ-Mohl
war als Publizistik-Professor
an der freien universität 
Berlin für den studiengang
Journalisten-Weiterbildung
und für das Journalisten-kol-
leg verantwortlich. 

seit 2002 ist er Professor für
kommunikationswissenschaft
an der universität lugano. Er
leitet außerdem das Europäi-
sche Journalismus-Observato -
rium (http://de.ejo-online.eu). 

Journalistisch ist er unter an-
derem für die „neue Zürcher
Zeitung” tätig.
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uchmaschinen, Apps, soziale Online-
Netzwerke oder andere virtuelle Platt-
formen entscheiden zunehmend 
darüber, welcher Nutzer im Internet-
zeitalter welche Informationen er-

hält. Ganz gleich ob Smartphone oder Smart-TV-
Gerät: Digitale Instanzen regeln mit Hilfe von Algo-
rithmen, was uns an Neuigkeiten aus dem Internet 
erreicht. Die sogenannten Informationsintermediäre
gewinnen an Markt- und Meinungsmacht. Sie avan-
cieren zu heimlichen Gatekeepern, von denen ab-
hängt, welche Abbilder von Wirklichkeit auf unseren
Flachbildschirmen und Touchscreens flimmern. Die
Folge: eine Gefahr für Medien- und Meinungsvielfalt.

Die Bezeichnung Intermediär ist abgeleitet vom latei-
nischen Wort intermedius, was so viel bedeutet wie
„der Dazwischenliegende”. Im wirtschaftlichen Sinn
vermitteln Intermediäre Leistungen zwischen zwei
Marktteilnehmern, also etwa zwischen Inhalteanbie-
tern und Werbekunden oder zwischen einem Medien-
unternehmen und Leser_innen oder Zuschauer_in-
nen. Insofern ist auch jeder Zeitungskiosk im ökono-
mischen Sinn ein Intermediär. Die digitalen Kioske
der Online-Welt heißen Google oder Facebook, aber
auch Samsung oder Apple. Sie bestimmen, welche 
Suchergebnisse wir in welcher Reihenfolge von 
Google offeriert bekommen oder welche Nachrichten
es auf die Timeline von Facebook oder in die
News-App unseres Smartphones schaf-
fen. Intermediäre tauchen nicht nur
im World Wide Web auf, sondern
prägen längst auch den Smart-
TV-Kosmos. Dort entschei-
den virtuelle Plattformen
darüber, welche Inhalte au-
ßer den klassischen Fern-
sehprogrammen via Inter-
net auf dem Monitor er-
scheinen – ganz gleich ob
Online-Werbung oder Strea-
ming-Portal, ob Video-on-De-
mand oder Pay-TV-Paket.

Was aber unterscheidet die digitalen
Kioske nun vom Zeitungsbüdchen oder dem
Zeitschriftenregal im Supermarkt? Weil etwa der Pres-
segroßhandel verpflichtet ist, alle angebotenen Titel
in sein Vertriebsprogramm aufzunehmen und alle
Einzelhändler seines Gebietes zu beliefern (Kontrahie-
rungszwang), besteht auf dem Printmarkt ein Ver-
triebssystem, das auf Medienvielfalt ausgelegt ist. Kein
Anbieter von Informationen soll diskriminiert wer-
den, und die Preisbindung sorgt dafür, dass alle Kun-

den zu identischen Bedingungen mit Medien versorgt
werden. Im Online-Bereich ist das ganz anders: So
entscheiden beispielsweise über die Suchergebnisse
von Google intransparente Algorithmen, von denen
abhängt, welche Internetinhalte überhaupt von wem
wahrgenommen werden. Analysen haben ergeben,
dass das erste von einer Suchmaschine aufgeführte Er-
gebnis etwa doppelt so oft angeklickt wird wie das
zweite. Das dritte Ergebnis in Googles Page-Rank-Sys-
tem erreicht nur noch ein Drittel so viele Klicks wie
das erste. Alle anderen Suchergebnisse werden fast gar
nicht mehr wahrgenommen. Angesichts solcher Er-
kenntnisse wird deutlich, dass die oft beschworene
Vielfalt im Internet einem Trugbild gleichkommt.

digitale Gatekeeper
Der Suchalgorithmus von Google basiert nach Anga-
ben des Unternehmens auf etwa 200 Kriterien, die
ständig modifiziert werden. Auch die Funktionsweise
der Algorithmen, mit denen Social Networks wie 
Facebook bestimmte Meldungen auf die Displays der
Nutzer_innen schicken, ist von außen nicht nachvoll-
ziehbar. Dennoch spielen Facebook und Google eben-
so wie Apples App Store und Googles Play Store als 
digitale Gatekeeper eine wachsende Rolle bei der Ver-
sorgung von Nutzer_innen mit Informationen. Die
Folge: Was nicht auf den vorderen Rängen von Such-

maschinen-Listen, News-Apps oder -Feeds lan-
det, gerät zunehmend aus dem Blickfeld.

Gleichzeitig tauchen auf digitalen
Displays immer häufiger unge-

fragt Informationen auf, deren
Quelle ebenso fraglich ist wie
ihre Relevanz.

Intermediäre sammeln,
strukturieren, gewichten
und offerieren publizisti-
sche Inhalte in einer Art, die

für die Medienbranche neu
ist: Die präsentierten Inhalte

sollen dabei nämlich möglichst
individuell auf die jeweiligen Nut-

zer_innen zugeschnitten werden. Algo-
rithmen bewirken, dass anhand von Daten-

spuren im Internet Inhalte so kuratiert und konfigu-
riert werden, dass sie zu den vermeintlichen Vorlie-
ben, Wertvorstellungen oder Konsumgewohnheiten
der Adressaten passen. Auf diese Weise spiegelt uns
die virtuelle Realität vorzugsweise unsere eigene Welt-
sicht wider. Kritiker sprechen deshalb vom Internet
als einer Art Echo-Kammer oder Filter-Blase. Suchma-
schinen, soziale Online-Netzwerke, Nachrichten-

Heimliche Verführung 
Meinungsmacher: intermediäre bedrohen die Medienvielfalt
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Apps, Videoplattformen und sogar E-Commerce-Por-
tale sorgen also nicht für Vielfalt, sondern verringern
diese sogar. Funktionieren diese Vermittler als Filter,
scheint das im Alltag zwar praktisch. Die Gefahr ist al-
lerdings, dass Informationsintermediäre zugleich
Wirklichkeit konstruieren und Meinungsvielfalt auf
wenige Perspektiven verengen.

die Macht der Algorithmen
Während der Händler am Zeitungskiosk seinen Um-
satz mit einem möglichst großen Angebot zu steigern
versucht, gehorchen Informationsintermediäre einer
anderen Logik: Sie stellen solche Produkte in ihre vir-
tuellen Schaufenster, die im Zeitalter der Aufmerksam-
keitsökonomie viele Werbeklicks versprechen. Quan-
tität ist im digitalen Kapitalismus wichtiger als publi-
zistische Qualität und ein vermarktbares Nutzerprofil
wichtiger als journalistische Hintergrundberichte.
Durch ihre dominante Position, die aus den Daten der
Nutzer_innen resultiert, drohen Google, Facebook,
Apple oder Amazon nicht nur den wirtschaftlichen
Markt zu monopolisieren. Problematisch sind auch
die Folgen für den Journalismus, wenn künftig Redak-
tionen immer mehr auf fremde Plattformen angewie-
sen sind, um ihre Leser_innen zu erreichen. Die ame-
rikanische Kommunikationswissenschaftlerin Emily
Bell warnte deshalb „Facebook is eating the World”,
und der Mainzer Publizistikwissenschaftler Pascal Jür-
gens bezeichnet Google als „sanfte Verführung”.

Auch wenn sie nichts in journalistische Beiträge in-
vestieren, spielen Intermediäre für die öffentliche
Meinungsbildung eine wachsende Rolle, zum Beispiel
in Form von Twitter-Feeds, Facebook Instant Articles
oder News-Apps. Informationsintermediäre erstellen
zwar selbst keine eigenen Inhalte, verdienen aber mit
der Vermarktung von Suchanfragen, Werbung und
Nutzerprofilen Milliarden-Beträge. Dabei werden
meist solche Inhalte in den Vordergrund gestellt, die
besonders viel Geld versprechen. Und dennoch: Im-
mer mehr Menschen vertrauen Informationsinterme-
diären, nutzen sie täglich und intuitiv, wissen aber
kaum etwas darüber, wie sie funktionieren. Die beque-
me Art, solche Angebote zu nutzen, bedeutet zugleich
eine große Verlockung. Dabei rücken Glaubwürdigkeit
und Relevanz, publizistische Leistung und Selbstda-
tenschutz schnell in den Hintergrund. Wie aber funk-
tionieren eigentlich diese Algorithmen, die festlegen,
welche Information wen erreicht? Und können Algo-
rithmen ermitteln, was wirklich relevant ist? Kathari-
na Zweig, Professorin des Fachbereichs Informatik der
Technischen Universität Kaiserslautern, bezweifelt
das. Vielmehr würden Algorithmen aus einem Daten-
satz unspezifischer Nutzerdaten aufgrund von Regeln,
die von Menschen erstellt wurden, herausdestillieren,
was für Nutzer_innen als relevant angenommen wer-
de. Weil lückenhafte Nutzerdaten und die subjektiven
Bewertungsmuster von Algorithmen-Designern große
Fehlerquellen darstellen, wird Relevanz am Ende zu
einem fehlerhaften Konstrukt.

Katharina Zweig hat gemeinsam mit drei Kollegen die
nicht-kommerzielle Initiative Algorithm Watch ge-
gründet, um mehr Transparenz zu schaffen. Außer-
dem wünschen sich die Experten ethische Standards,
um Algorithmen auf ihre gesellschaftlichen Wirkun-
gen und Nebenwirkungen kontrollieren zu können.
Welche Gefahr Informationsintermediäre für die Me-
dienvielfalt darstellen, haben inzwischen auch die
Landesmedienanstalten entdeckt. Ihre Direktoren-
konferenz (DLM) stellte im April ein Positionspapier
vor, das eine politische Regelung fordert, um bei In-
termediären Transparenz und Nutzerautonomie si-
cherzustellen. Auch die Bund-Länder-Kommission zur
Medienkonvergenz hat sich mit dem Thema befasst.
Aus ihrer Sicht sind Intermediäre durch Aggregation,
Selektion und Präsentation gekennzeichnet und orga-
nisieren Aufmerksamkeit für die Inhalte Dritter. Des-
halb gelte es zu gewährleisten, dass Intermediäre nie-
mandem den Zugang zu Inhalten verwehren (Diskri-
minierungsverbot). Außerdem müsse Transparenz ge-
geben sein und vorherrschende Meinungsmacht
verhindert werden.

Virtuelle Medienplattformen
Auch im streng regulierten Rundfunk-Bereich kön-
nen Intermediäre zur Erosion einer vielfältigen Me-
dienlandschaft beitragen. Hersteller von Smart-TV-
Geräten, Kabelnetzbetreiber oder virtuelle Medien-
plattformen offerieren zusätzlich zu TV-Kanälen spe-
zielle Online-Apps, On-Demand-Portale oder andere
Internetangebote. Dabei hängt von der Auffindbarkeit
und Präsentation solcher Services ab, in welchem Maß
die einzelnen Inhalte überhaupt ihr Publikum errei-
chen. „Gleichartige Anbieter dürfen nicht ohne sach-
lichen Grund unterschiedlich behandelt werden”,
mahnte Thomas Fuchs, Direktor der Medienanstalt
Hamburg/Schleswig-Holstein, im März beim DLM-
Symposium in Berlin. Smart-TV-Fimen dürften nicht
die eigenen medialen Angebote oder die von kom-
merziellen Partnern bevorzugen, kritisierte Fuchs. Er
forderte für solche Fälle die Möglicheit, sich dem vor-
gegebenen System von Apps und Sendervorgaben zu
ent ziehen.

Google und Facebook haben bereits damit begonnen,
nach den Handy-, Tablet- und Laptop-Displays auch
die TV- und Video-Welt zu erobern. Wenn sich die 
Politik nicht schnell auf strengere Regeln einigt, wer-
den virtuelle Medienplattformen künftig noch stärker
von kommerziellen Interessen großer Konzerne be-
stimmt. Dabei begünstigen die Netzwerk-Effekte des
Internets digitale Monopole. Umso wichtiger ist es zu
verhindern, dass Informationsintermediäre den pu-
blizistischen Wettbewerb samt Medien- und Mei-
nungsvielfalt gefährden. Immerhin: Die Bund-Länder-
Kommission zur Medienkonvergenz hat im Juni ge-
fordert, dass Intermediäre „in die Überlegungen der
Länder zur zukünftigen Ausgestaltung des Medien-
konzentrationsrechts einbezogen werden”.                
                                                      Matthias Kurp <<

iteraturtipp

                       Wolfgang schulz, 
kevin Dankert: Die Macht der
Informations intermediäre. 
Erscheinungsformen, 
strukturen und Regulierungs-
optionen. 

Bonn 2016, 
herausgegeben von der 
friedrich-Ebert-stiftung

download
http://library.fes.de/pdf-fi-
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Wissenschaft und Frieden

Es ist eine Vierteljahreszeitschrift, die vom Ehrenamt lebt:
„W&f – Wissenschaft und frieden”. Ein Dutzend arbeitskreise,
foren und studienzentren in Deutschland und Österreich teilen
sich die herausgeberschaft dieser Zeitschrift, die 1983 als 
„Informationsdienst Wissenschaft und frieden” vom „Bund de-
mokratischer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler” auf
den Weg gebracht wurde. „W&f” widmet sich der friedens- und
konfliktforschung und möchte dabei sowohl wissenschaftliche
und studentische kreise wie auch die interessierte Öffentlich-
keit in friedensbewegung, Journalismus und kirchen, fach-
diensten, schulen und Politik erreichen.

trotz einer langfristigen Planung der vier themenhefte pro Jahr
im umfang von jeweils 60 bis 80 seiten gelingt es der Redaktion
in Darmstadt – die von einem großen Beirat unterstützt wird, zu
dem auch die Journalisten Bettina gaus und andreas Zumach
gehören – immer wieder aktuell interessante Informationsan-
gebote zu produzieren. so setzt sich die neueste ausgabe vom
august 2016 mit dem „Politischen Islam” auseinander. Begleitet
werden die Viertelsjahreshefte jeweils von einem „Dossier” von
noch einmal 20 seiten, das meist in kooperation mit einem oder
mehreren Partnern entsteht. Im Mai dieses  Jahres widmete sich
das Dossier dem thema „gescheiterter friedensprozess und
Bürgerkrieg in der türkei”, als Partner waren der „Infobrief tür-
kei” und die „Rosa-luxemburg-stiftung” in hessen dabei.

neben dem Printangebot hat „W&f” sein Onlineangebot aus -
geweitet. Pro ausgabe werden einige wenige artikel sofort frei-
geschaltet, die anderen größeren Berichte erst nach einem Jahr.

seit 2013 kann „W&f” auch als e-Paper und als PDf abonniert
beziehungsweise einzeln bestellt werden. Die Zeitschrift hat
nach angaben der seit 2010 verantwortlichen Redakteurin Re-
gina hagen rund 1.000 feste abos, dabei sind die Online-abos
langsam auf Wachstumskurs, und erscheint mit 1.200 bis 1.500
heften pro ausgabe. neben dem abonnement liegt die Zeit-
schrift auch bei entsprechenden tagungen aus und enthält auch
annoncen gleichgesinnter kreise. „Wir sind deutlich zu klein, um
über die kioske zu gehen”, erläutert Regina hagen, bei der alle
fäden zusammenlaufen und die als einzige autorin und Redak-
teurin ein kleines salär bezieht. 

auch bei der Illustration der schwarz-Weiß-hefte setzt „W&f”
auf ehrenamtliche arbeit. gerade sind die nächsten vier the-
men ausgeschrieben: „Weltordnungskonzepte”, „Bewegung für
den frieden, Pazifismus”, flucht und Migration und ihre Bedeu-
tung für Deutschland”, „frozen conflicts/Ressourcen für den
frieden”. gesucht wird je eine künstlerin, ein künstler, mit einer
serie von mindestens 15 fotos, Zeichnungen, gemälden oder
Collagen, denen „W&f” eine Plattform bieten kann, aber kein
honorar. Susanne Stracke-Neumann <<
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Schon entdeckt?
engagierte Medien abseits des
Mainstreams gibt es zunehmend
mehr. Sie sind hoch interessant,
aber oft wenig bekannt. deshalb
stellt M in jeder gedruckten Aus-
gabe und monatlich auf M Online 
eines davon vor. 



Mit großer Mehrheit hat die tarifkommission
der dju in ver.di am 28. Juli dem Verhand-
lungsergebnis für die über 14.000 Journa -
list_innen an tageszeitungen zugestimmt. Im
Vorfeld gab es vor allem von streik-aktiven
kritik am abschluss. Daraufhin wurde auf 
M Online ein forum dazu angeboten, das von
vielen genutzt wurde. Die tarifkommission
bewertete das tarifergebnis letztlich „als 
realistischen ausdruck des kräfteverhältnis-
ses”. gleichfalls angenommen wurde in der
sitzung der tarifabschluss für die 5.000 Re-
dakteurinnen und Redakteure in Zeitschrif-
tenredaktionen, der am 27. Juni erreicht wor-
den war.

In den tageszeitungen gibt es ab dem 1. Juni
2016 für die Journalist_innen 1,5 Prozent mehr
geld und zum 1. august 2017 nochmals 1,6
Prozent. Das Ergebnis gilt bundesweit für an-
gestellte, freie und Pauschalisten. Der neue
gehalts- und honorarabschluss läuft bis 2017,
der Manteltarifvertrag, in dem die arbeitsbe-
dingungen wie die Zahl der urlaubstage, die
höhe des urlaubsgeldes und der Jahresleis-
tung geregelt sind, ist unverändert frühestens
zum 31. Dezember 2018 kündbar.

Die gehälter für Redakteur_innen in den Zeit-
schriften werden ab dem 1. september 2016
um 1,5 Prozent und ab dem 1. september 2017
um 1,6 Prozent erhöht. Der tarifvertrag hatte
sich an den abschlüssen der Branchen Druck-
industrie und Zeitungsverlage orientiert. Er
soll rückwirkend ab 1. april dieses Jahres und
dann für eine laufzeit von 25 Monaten bis En-
de april 2018 gelten.

In der sitzung der tarifkommission wurde der
tarifabschluss für die tageszeitungsredaktio-
nen auch vor dem hintergrund der streikbe-
wegung und der Verhandlungsstrategie von
allen seiten nochmals beleuchtet. hunderte
streikende vor allem in Baden-Württemberg
und Bayern, aber auch in niedersachen, nRW
und im norden waren für die anerkennung ih-
rer arbeit, deren Wert sich auch in mehr ge-
halt bemisst, auf die straße gegangen. nicht
alles konnte erreicht werden und so gab es
vielerorts auch Enttäuschung. Dafür gab es
viel Verständnis und auch Dank an jene, die
gestreikt haben. Dennoch wurde angesichts
des derzeitigen kräfteverhältnisses Realismus
und Offenheit für kritik angemahnt.

schon im Diskussionsforum auf M Online
(https://mmm.verdi.de/forum/) hatten sich
diverse Mitglieder der dju in ver.di zum teil
sehr kritisch mit dem Verhandlungsergebnis
auseinander gesetzt. Im Mittelpunkt stand
dabei die frage, wie sich die kräfteverhältnis-
se zugunsten der kolleginnen und kollegen
verändern ließen in einer Verlagslandschaft,
deren tarifbindung zunehmend erodiert. Es
wurde zu einer „trendumkehr” aufgerufen.
Darin war sich auch die dju-tarifkommission
einig. sie muss innerhalb der laufzeiten der
tarifver träge vorbereitet werden. In einer
„task force trendumkehr” sollen dafür Ideen
entwickelt werden, um die gewerkschaftliche
Durchsetzungsfähigkeit zusammen mit kolle-
ginnen und kollegen in Zeitungsverlagen vo-
ran zu bringen. Dazu sind anregungen herz-
lich willkommen und können an dju-
info@verdi.de geschickt werden.      wen <<

VG Wort weitgehend 
handlungsunfähig 

Die wirtschaftliche lage ist glänzend, die
Zukunft der Vg Wort dennoch gefährdet.
Denn die Verwertungsgesellschaft ist weit-
gehend handlungsunfähig. Eine außer -
ordentliche Mitgliederversammlung am 
10. september 2016 brachte keine Einigung
über die Rückabwicklung und die neuver-
teilung der ausschüttungssummen für den
Zeitraum 2012 bis 2015 in folge des urteils
des Bundesgerichtshofs vom 21. april 2016
zur Rechtswidrigkeit einer pauschale aus-
schüttung an Verlage (siehe M 2/2016).
Der entsprechende antrag des Verwal-
tungsrats verfehlte die satzungsgemäße
Zwei-Drittel-Mehrheit in jeder der sechs
Berufsgruppen durch das Votum der Jour-
nalisten-Berufsgruppe 2 (67 Ja- gegenüber
37 nein-stimmen) knapp. Die gegenstim-
men kamen überwiegend aus den Reihen
der Vereinigung „freischreiber”, die in
München mit zahlreichen neuen Vg-Wort-
Mitgliedern erschienen war. Zuvor waren
die alternativ-anträge des gegen die Vg
Wort klagenden Wissenschaftsautors Mar-
tin Vogel mit deutlicher Mehrheit aller Be-
rufsgruppen abgelehnt worden. Ebenso
fanden Ergänzungsanträge der „freischrei-
ber” keine Zustimmung.
Der ausgang der sitzung bedeutet, dass
„die Vg Wort nun nicht wie geplant mit der
geltendmachung von Rückforderungen
 gegenüber den Verlagen und der anschlie-
ßenden neuverteilung an die urheber
 beginnen kann”, erklärte der Vorstand in
einer Pressemitteilung. „Über das weitere
Vorgehen wird jetzt intern beraten wer-
den.” Die nächste außerordentliche Mit-
gliederversammlung wird am 26. novem-
ber in München stattfinden. angenommen
wurden Änderungen des Wahrnehmungs-
vertrags und des Inkassoauftrags für das
ausland, mit denen Vorgaben des neuen
Verwertungsgesellschaftengesetzes umge-
setzt werden.                 Rüdiger Lühr <<

taRIfE unD hOnORaRE

Tarifergebnisse Print angenommen 
Mit einer „Task Force Trendumkehr” 
die nächste Tarifrunde vorbereiten

Auf der Streikkundgebung in Ulm zeigen die Redakteur_innen den Verlegern vor der 
5. Verhandlungsrunde für Tageszeitungsjournalist_innen die Rote Karte 
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umfrage

Crowdwork und
internetbasierte Aufträge

selbstständiges arbeiten ist heute in vie-
lerlei Weise auf das Internet angewiesen.
Viele selbstständige haben eigene Websei-
ten, sie suchen aufträge im netz oder tau-
schen sich online mit kolleginnen und kol-
legen aus. Zunehmend werden aufträge
sogar vollständig über Internet-Plattfor-
men abgewickelt (stichwort: Crowdwork).
Clickworker, textbroker, 99designs sind
Beispiele für solche Plattformen, auf de-
nen weltweit immer mehr Menschen nach
aufträgen suchen. ver.di führt gemeinsam
mit der ludwig-Maximilians-universität
München (Prof. Dr. hans Pongratz) in dem
vom Bundesministerium für Bildung und
forschung geförderten Projekt „herausfor-
derung Cloud und Crowd” (http://cloud-
und-crowd.de/) eine umfrage zu internet-
basierten aufträgen und Crowdwork im Or-
ganisationsbereich von ver.di durch. 

Die umfrage richtet sich erstens an ver.di-
Mitglieder. Wir wollen wissen, welche Er-
fahrungen sie machen, wenn sie im Inter-
net nach aufträgen suchen – ob nun regel-
mäßig oder auch als ein gelegentlicher Zu-
verdienst. Zweitens wenden wir uns mit
einem eigenen fragebogen an gewerk-
schaftssekretär/innen sowie Betriebs- und
Personalrät/innen. Wir wollen herausfin-
den, in welchen unternehmen Crowdwork
stattfindet, wie Betriebs- und Personalräte
damit umgehen und wie ver.di auf diese
neue arbeitsform reagieren soll.           <<

deutsche Welle

Lange Verhandlungen –
neuer Tarifabschluss

nach langen und zähen tarifverhandlun-
gen war am 17. Mai 2016 auch bei der Deut-
schen Welle ein tarifabschluss erzielt wor-
den. Er wurde von den tarifgremien inzwi-
schen angenommen. für festangestellte
steigen die Vergütungen ab 1. Januar 2016
um 1,9 Prozent plus einer Einmalzahlung
von 100 Euro und ab 1. februar 2017 um
weitere 2,1 Prozent. auszubildende erhal-
ten zu den stichtagen eine Erhöhung der
auszubildendenvergütungen von jeweils
30 Euro; Volontär/innen eine Erhöhung
von jeweils 40 Euro.

Bei den 12a-freien werden die Mindestho-
norare zum 1. Juni 2016 um 2,1 Prozent an-
gehoben zzgl. einer Einmalzahlung von
maximal 500 Euro.

Zum 1. februar 2017 erfolgt eine weitere Er-
höhung der Mindesthonorare um 2,3 Pro-
zent wie eine Einmalzahlung von maximal
350 Euro. Darüber hinaus erklärt sich die
DW bereit, bei der nächsten tarifrunde
über die Erhöhung der Effektivhonorare zu
verhandeln. Es erfolgt eine differenzierte
Dynamisierung der Betriebsrenten. Ein
„sozialpaket” regelt im weiteren die Über-
nahmemodalitäten für auszubildende und
Volontäre sowie die angleichung von ho-
noraren in verschiedenen sprachenredak-
tionen. Die laufzeit des tarifvertrags be-
trägt 25 Monate. Mehr dazu unter:
https://rundfunk.verdi.de/sender/deutsche-
welle                                                         <<

Hashtag, Hightech, 
Hackmac – 

Journalismus mit Daten

Journalistentag 
am 21. Januar 2017 

im Berliner ver.di-Haus

Privater rundfunk

Steigende Gehälter in
Privatradios

Die über 500 Beschäftigten in Privatradios
erhalten insgesamt 3 Prozent mehr geld.
Darauf haben sich ver.di und der DJV am 
14. Juni in der vierten Verhandlungsrunde
mit dem tarifverband Privater Rundfunk
(tPR) geeinigt. 

Die gehälter steigen um 3 Prozent ab 1. Ju-
ni 2016. für die drei nullmonate ab März
2016 werden gestaffelte Einmalzahlungen
zwischen 300 Euro für niedrige, 200 Euro
für mittlere und 100 Euro für hohe tarif-
gruppen gezahlt. Die laufzeit des tarifab-
schlusses beträgt 24 Monate bis Ende feb-
ruar 2018. abgewehrt wurde der Vorstoß
des tPR, für neueingestellte die tarifge-
hälter strukturell zu verschlechtern.

„Die Verhandlungen mit den arbeitgebern
waren ungewöhnlich schwierig. Es ist ge-
lungen, die arbeitgeberforderung zur Ver-
schlechterung der gehaltsstruktur, die nur
von einem Denken nach kostensenkungen
getrieben ist, abzuwehren. Die Einmalzah-
lung beinhaltet eine Besserstellung für
niedrige gehaltsgruppen. Das Ergebnis si-
chert den Beschäftigten Erhöhungen, die
spürbar und sofort im geldbeutel ankom-
men. Das ist mehr als verdient, denn die
anforderungen an Radiomitarbeiter sind
hoch und erfordern vielfältige Qualifikatio-
nen”, sagte ver.di-Verhandlungsführer Mat-
thias von fintel.Mehr dazu unter:
https://rundfunk.verdi.de/sender/privater-
rundfunk                                                  <<

 

  

 

  

     
     

        
     
    

      
         

     
    

      
     

    
     

      
     

    
     

    
    

    
    

    
    

    
     

       
   

    
   
                                       

 

  
 

    
         

     
      

   
      

     
        

    
      

  
    

   

     
        

    
 

       
     

     
      
     

     
    

   
     

   
     

   
     

   
    

                        

 
 

     
     
    

       
      
    
   

   
   

     
     

    
  

      
    

   
    

    
     

    

      
     
      

       
      

 
      

   
    
     

   
     

       
                          

Rundfunk im Abseits?
Wie viel Sport braucht das 

öffentlich-rechtliche Programm?
Eine medienpolitische Tagung von ver.di, DGB und 

Hans-Böckler-Stiftung auf 
Einladung des Bayerischen Rundfunks 

am 25./26. Oktober 2016 auf den Medientagen München
Programm und Anmeldung unter 

www.rundfunk.verdi.de/medienpolitische-tagung
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as Jahr 2016 ist für ver.di
in doppelter Hinsicht ju-
biläumsträchtig: 15 Jah-
re besteht die aus fünf
Einzelgewerkschaften

fusio nierte Dienstleistungsgewerkschaft.
Und gemeinsam darf man auf die 150-
jährige Geschichte der ältesten Vorgän-
gerorganisation, des Deutschen Buchdru-
ckerverbandes, zurückblicken. Rechtzeitig
zu diesem Jahrestag ist ein Band erschie-
nen, den ver.di als besonderes Geschenk
betrachten kann. Er überblickt 150 Jahre
Gewerkschaftsentwicklung chronologisch,
liefert aber keinen rein sachlich-histori-
schen Abriss. Vielmehr nimmt das 500 -
seitige Buch die verantwortlichen Jour -
nalisten des Gewerkschaftsblattes als ge-
schichtliche Akteure in den Blick.

„Vordenker und Strategen.” betrachtet
„Die Gewerkschaftspresse im grafischen
Gewerbe und ihre Redakteure seit 1863”.
Das macht Sinn. Spielte die Verbandszei-
tung „Korrespondent” (ab 1949 „Druck
und Papier”) doch eine konstituierende
Rolle in der jungen Buchdruckerorganisa-
tion. Auch später wirkte das Blatt organi-
sierend, diente Theoriebatten, fachlichem
Austausch und überregionaler Verständi-
gung; es war nie bloßes Verkündungsor-
gan von Vorständen. Seine medienpoliti-
sche Relevanz verdeutlichen Umfang und
Erscheinungsweise zwischen 1875 bis
1933: Mehr als 50 Jahre erschien der
„Korrespondent” dreimal wöchentlich(!)
mit mindestens acht Seiten. Die Auflage
übertraf zeitweise 50.000 Exemplare. Der
Bezug war für die in der Spitze 90.000
Mitglieder nicht im Beitrag enthalten,
sondern das Blatt musste zusätzlich abon-
niert und bezahlt werden.

Die verantwortlichen Redakteure waren –
mit ganz wenigen Ausnahmen – allesamt
gelernte Buchdrucker bzw. Schriftsetzer
und betätigten sich nach Können und
Neigung: als Dokumentaristen, Kommen-
tatoren, Analytiker, heimliche Literaten,
Visionäre, Strippenzieher. Und – die 22
Protagonisten sind allesamt männlich.

Neben profunder fachlicher Ausbildung
galt eigene Funktionärserfahrung in ver-
schiedenen „Gauen” bzw. Bezirken stets
als Voraussetzung für ihre Tätigkeit. Den
Anfang machten die Alt-1848er David
Greßner und Julius Hecht, die das Ver-
bandsorgan „Der Correspondent” 1863
als „Wochenschrift für Deutschlands
Buchdrucker und Schriftsetzer” mitgrün-
deten. Am Ende der historischen Reihe
findet sich Hermann Zoller, der „Druck
und Papier” über die Jahre noch bis ins
ver.di-Zeitalter begleitete. Von den Redak-
teuren „dazwischen” sind kaum noch die
Namen geläufig – mit Ausnahme von
Detlef Hensche, später der letzte IG-
 Medien-Vorsitzende. Doch erfährt ihr
Wirken – ungeachtet von Dauer und Er-
folg – mit dem Biografienband gleichbe-
rechtigte Würdigung. 

Dass es schwierig war, individuelle Le-
bensläufe und Geschichten herauszufil-
tern, plastische Charaktere zu zeichnen,
leuchtet unmittelbar ein. Umso kühner
das Vorhaben, Organisationsentwicklun-
gen, gewerkschaftliche Richtungsent-
scheidungen, Siege und Niederlagen aus
der unmittelbaren Sicht auf Akteure dar-
zustellen. Bei Personen, die große Umbrü-
che zu meistern hatten, gelingt das be-
sonders. Richard Härtel, der „eigentliche
Verbandsgründer”, Redakteur von 1866
bis 1891, hatte schon den „Dreigroschen-
streik” der Leipziger Buchdrucker unter-
stützt, gestaltete den Kampf gegen das So-
zialistengesetz mit und war immer noch
aktiv, als es um den Neunstundentag
ging. Detlef Hensche war 1975 der erste
Akademiker in der Redaktion und lieferte
vielbeachtete Kommentare und tarifpoli-
tische Analysen etwa zu den Streiks 1976
gegen die Lohnleitlinien von Regierung
und Unternehmerschaft oder 1978 für ei-
nen Rationalisierungsschutz-Tarifvertrag
bei der Einführung rechnergestützter
Textsysteme. 

Der Band „Vordenker und Strategen” lie-
fert rare Porträts auch der frühen Redak-
teure, wohlausgewählte Illustrationen

und informative Bildtexte, eine Zeittafel
mit Wegmarken der Drucker-Publizistik
von 1846 bis 2016 sowie schließlich ei-
nen ausführlichen Apparat mit Literatur-
angaben. Insofern ist Rüdiger Zimmer-
manns Buch das immense Werk eines
Einzelnen und doch Teamwork. Dafür
steht auch das Herausgebertrio, das aus
dem ver.di-Vorsitzenden Frank Bsirske,
seinem Vize Frank Werneke und dem
langjährigen „Druck-und-Papier”-Redak-
teur Henrik Müller besteht.

Gewerkschaften sehen ihre Aufgabe zur
Verbesserung der Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen vorrangig im Hier und Jetzt.
Auf Geschichtsschreibung legen sie nur
bedingt Wert. Selbst die Buchdrucker mit
dem „bestorganisierten” Verband vor
1933 und der Einheitsgewerkschaft nach
dem Ende des Nazi-Terrors machen da
keine Ausnahme. Trotz wichtiger Teildar-
stellungen: Eine umfassende historische
Aufarbeitung ihrer Geschichte fehlt und
ist nicht absehbar. Der jetzt vorgelegte
Band könne eine solche „nicht ersetzen”,
will allerdings einen „einen möglichst
wichtigen Beitrag dazu leisten”, erklärt
Autor Rüdiger Zimmermann – einst Chef-
bibliothekar der Friedrich-Ebert-Stiftung –
als akribischer Rechercheur und sach -
licher Chronist. Seine Arbeit fühle sich
dem Ansatz einer „kollektiven Biografie”
verpflichtet. Für einen Lückenfüller zu ge-
wichtig, füllt sie zweifellos eine Lücke –
als wunderbar gestaltetes Buch.
                                Helma Nehrlich <<

Rüdiger Zimmermann: 
Vordenker und Strategen. 
Die Gewerkschaftspresse im grafischen 
Gewerbe und ihre Redakteure seit 1863
Metropol-Verlag Berlin 2016
480 Seiten, 29,90 Euro 
ISBN: 978 – 38 63 31 30 29
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Redakteure als 
geschichtliche Akteure 
lesenswertes aus 150 Jahren Gewerkschaftsentwicklung 
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Rüdiger Zimmermann

Die Gewerkschaftspresse im grafi schen 
Gewerbe und ihre Redakteure seit 1863

Vordenker 
und Strategen

Herausgegeben von Frank Bsirske, Henrik Müller und Frank Werneke
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Wie deutsch ist die 
Deutsche Welle? 

12. Oktober 19:30 uhr, 
ver.di MedienGalerie, 

dudenstraße 10, 
10965 Berlin-Kreuzberg

nach dem Deutsche Welle-gesetz ist es
aufgabe des gleichnamigen senders,
„Deutschland als europäisch gewachsene
kulturnation und freiheitlich verfassten
demokratischen Rechtsstaat verständlich
zu machen.” und das geschieht derzeit in
30 sprachen, in denen das Programm des
auslandssenders ausgestrahlt wird. noch.
Denn die Deutsche Welle wird anders als
aRD, ZDf und Deutschlandradio nicht über
gebühren, sondern allein über den Bun-

deshaushalt von der
steuer finanziert. 

Vor gut zwei Jahren
gingen hunderte
DW-Mitarbeitende
auf die straße, um
ihren Ängsten und
sorgen ausdruck

zu verleihen. Von kürzungen und gar kün-
digungen war die Rede. Intendant Peter
limbourg hat den sender zu einem eng-
lischsprachigen news-kanal umgebaut.
nur reichen die Mittel überhaupt aus, um
mit BBC, Cnn oder al Jazeera international
konkurrieren zu können? und müssen jetzt
die anderen fremdsprachen-Programme
der Deutschen Welle schrumpfen?

Eine Diskussion über die aktuellen aufga-
ben der Deutschen Welle, mit alex Mänz,
Pressesprecher Deutsche Welle; ayse te-
kin, Vorsitzende gesamtpersonalrat Deut-
sche Welle und Christian Mihr, Reporter
ohne grenzen. Moderation: thomas klatt,
freier autor Deutschlandfunk, RBB.       <<
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ratgeber Selbstständige

Erfinder 
nimmt Abschied 

goetz Buchholz, Erfinder und jahrzehnte-
langer autor des „Ratgeber selbstständi-
ge” sowie des früheren „Ratgeber freie”,
hat die Verantwortung für den Ratgeber
sowie die nachrichtenartikel auf den me-
diafon-seiten abgegeben. seit dem 1. april
sorgt nicht mehr er, sondern ein kleines
Redaktionsteam um gundula lasch für die
aktualität und Qualität unserer beruflichen
Informationen für solo-selbstständige. 

Über 30 Jahre hat sich goetz darum ge-
kümmert: Bereits 1983 hatte er mit dem
Werk „Durch Paragraphendschungel und
honorareinöde” den urahn des aktuellen
Ratgebers verfasst. Damals noch als Beila-
ge der Zeitschrift „die feder”, die die ge-
werkschaft Druck und Papier für den Jour-
nalismus herausgab. 

aus ihr entwickelte goetz über viele Jahre
und viele auflagen den „Ratgeber freie –
kunst und Medien” und schließlich in
ver.di und unter der Verantwortung von
mediafon den wesentlich breiter aufge-
stellten „Ratgeber selbstständige” in der
heutigen form. 

schon vor einigen Jahren hatte sich goetz
krankheitsbedingt in den Vorruhestand
begeben müssen, den Ratgeber und die
mediafon-Website jedoch hat er ununter-
brochen weiter betreut. Jetzt, mit 69 Jah-
ren, möchte goetz endlich „richtig Rent-
ner” sein und hat seine letzten Verpflich-
tungen aus der arbeit als Journalist und
Ratgeber-autor abgeben. 

Ein herzliches Dankeschön an goetz! (text-
auszug landesnewsletter hessen)         <<

iMPreSSuM: „M –
Menschen Machen Medien“
Medienpolitisches ver.di-
Magazin, erscheint 2016 mit
vier gedruckten aus gaben,
die jeweils ein schwer-
punktthema behandeln. 
„M Online“ berichtet aktuell
aus der Medien branche:
https://mmm.verdi.de
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Jugendmedientage

Kreative Ideen 
spinnen

Vom 27. bis 30. Oktober 2016 treffen 400
engagierte Jugendliche zwischen 16 und 
27 Jahren zu den Jugendmedientagen in
Dresden zusammen, „um gemeinsam lei-
denschaftliche Medienarbeit zu betreiben:
unter der anleitung von Branchenexperten
lernen sie handwerkliches know-how, er-
weitern ihre Medienkompetenzen, spinnen
kreative Ideen und knüpfen kontakte – zu
Profis wie zu gleichgesinnten. Die Jugend-
medientage fördern gezielt junges Engage-
ment, aus einer frischen Perspektive mit
innovativen Ideen”.

unter dem themenschwerpunkt: „Medien-
oder Märchenland?” geht es um lügen-
presse und Mainstream-Medien? Oder
doch pauschales Journalisten-Bashing?
Drei Podien diskutieren über „§5 (1) Presse
ist frei: Intransparent, einseitig, verharm-
losend – wie viel freiheit steckt in unseren
Medien?”; „Blogging, Posting, Mailing. In-
formations(un)gewissheit im Zeitalter vo-
ranschreitender Digitalisierung?” und
„360° Objektive Berichterstattung trotz ge-
sellschaftlicher Vielfalt?”                        <<
www.jugendmedientage.de

Online
immer aktuell informiert.

Alle 14 Tage per newsletter die
neuesten Beiträge im Überblick.

>> mmm.verdi.de
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